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Jeden Sonntag erscheint
eine Wummer. DreiMWrelWfler MrglW. M - 14 . Stuttgart, Mm  und Wien.

Dieis einer Dummer
15 Pfennig.

Die Hochstapler.
Roman von Kans Wachenhusen.

(Fortsetzung.)

Lucy war , wie fast alle ihres Geschlechts , schnell bereit
M Vertrauen und zum Mißtrauen : die junge Wittwc
schien aber das elftere zu verdienen ; sie schloß sich mit so
einschmeichelnder Sanftmuth an,
sprach mit so großer Offenheit über
isre Verhältnisse und suchte so
bittend nach ihrer Freundschaft,
Ü sie ihr gern entgegen kam.
rd Wolf war das willkommen:
glaubte seine Gattin in guter

Gesellschaft und athmete auf.
lange hatte er mit seiner

tchenen jungen Frau die Zudring-
Wllft der Gesellschaft fliehen
vunen; er war nicht eifersüchtig,
ikcn war er überzeugt , aber er
Ee um seiner Ruhe willen so

"'rncherlei Berührungen vermeiden
ussen, die sich ihm offenbar um
.̂kenrillen aufgedrängt ; jetzt hatte

„"ch einen auch ihm zusagenden

sich immer wieder zu ihr hingezogcn . — Eschenburg seiner¬
seits zeigte dieselbe Scheu vor der größeren Gesellschaft wie
er. Er zog cs vor , sich in eine einsame Ecke des Lese¬
zimmers zurückzuziehcn , suchte das Rauchzimmer auf wie
Wolf , namentlich aber das Billardzimmer , und hier trafen
sich Beide in ihrer Lieblingsbeschäftigung . Sie spielten
täglich ihre Kegclpartie , und Eschenburg , der Meister in
diesem Spiel , versäumte nie , Wolf die höchste Revanche
zu bieten , wenn dieser ihm unterlegen.

„Ich müßte mich schämen , wenn ich auf bent Billard
nicht zu Hause wäre, " sagte Eschenburg eines Abends , als
die beiden Frauen im Theater und sie im kleinen Gast¬
zimmer beim Wein saßen . „ Das einzige Billard , das wir
in Khartum hatten , war meine tägliche Beschäftigung ."

„Fängt er doch wieder von Khartum an !" dachte Wolf,
aber er ließ sich' s gefallen und horchte ihm bald mit Theil-
nahme zu, denn Eschenburg erzählte so fesselnd.

„ES war wenig begehrt , denn den Orientalen ist das
Spiel zu anstrengend , sie kennen
nur den Rosenkranz , dessen Perlen
sie ohne Mühe stundenlang durch
die Finger gleiten lassen. Wir
waren unserer nur wenig Euro¬
päer , die sich zu diesem Spiel zu¬
sammen fanden . Es gelang uns
sogar , um die tödtende Langeweile
zu verjagen , eine Kegelbahn her¬
zustellen , und die schien namentlich
dem Pascha -Gouverneur viel Spaß
zu machen. Nicht , daß er selbst
am Spiel thcilgcnommcn hätte,
die Mühe wäre ihm zu groß ge¬
wesen ; er fand sich nur als Zu¬
schauer ein, und eines Tages kam

^elzang gefunden , eine junge
BP* , die so bescheiden, die nicht

er dabei auf eine ganz tolle Idee,
Dra

^u>cht lebenslustig ; Lucy selbst
° Interesse für dieselbe : er
! sich also einmal vom Ehe-
erhclen.

ischenburg's Gesellschaft sollte
immerhin zuweilen willkom-
i '̂n , aber nur , wenn sie ihm

Zujagte, damit der ihm
Niehr von seinen Sklavenjag-

- * **>von seinem Vater erzähle,
?durch nicht erinnere , daß er

1ei" unfreier Mann , über wel-
^ewußtsein ihm Lucy ' s ge-
*uves Lächeln nicht hinweg-
' kenne.

^dennoch ließ er , der für
>ung von Umgang nicht ge-

sich Eschenburg 'S
usi , gefallen , als er so
‘c dieser an die Abreise von
dachte und auch Lucy nicht

mahnte.
. " ^urg , so viel älter als
»nd es, ihm näher zu kom-

beid intime Abende mit
- Frauen , gemeinsame

uhrten ; auch der trübe
' der anfangs noch die
in9 der jungen Wittwe
I dp lichtete sich, sie hatte
C' m denen sie ihrem heitern

kenn!' ließ , und selbst
jr. dann ein wärmeres

e für sie

' Zivar
best gewinnen.

en Frauen verstanden
war es Lucy, als müsseihrem Vertrauen für Va-

«.̂ ^ siowan jeden Morgen
d'n beginnen , aber Wolf

M*" i , und auch sie fühlte
"^ - Süclt. XXXIII. 7.

Lebhafte Diskussion . Zeichnung von H. Giacomclli. (S . 162.)

die zu einem kleinen Drama An¬
laß gab.

„Dieser Türke mußte nänilich
unfern Tell gelesen oder von ihm
gehört haben . Während er uns
zuschautc , erschien plötzlich auf
seinen Wink ein Aga vor ihm mit
neun kleinen Negerkindern : diese
wurden nach seinem Befehl auf den
Kegelplah gestellt , das größte als
König in die Mitte . Wir schauten
seinem Beginnen mit Kopfschütteln
zu , wagten aber natürlich nicht,
den Sport des Allgewaltigen zu
stören . Der Pascha gab einem
großen Schwarzen seiner Beglei¬
tung jetzt ein Zeichen : dieser mußte
die Kugel in die Hand nehmen und
erhielt den Befehl , sie die Bahn
hinab auf die neun lebendigen
dunklen Kegel zu schleudern , die
ahnungs -und regungslos dastanden.

„Der Schwarze schaute hin , er
zuckie und zauderte , wagte aber
kein Wort . Der Pascha griff sich
entrüstet in seinen Bart . ,Masch-
allah , Du schwarzer Hund , wirst
Du gehorchen !' schrie er dem
Reger zu. Dieser schloß einen
Moment die Augen , dann hob er
die Kugel , wandte sich zum Pascha
und schleuderte sie mit Vehemenz
auf den Tyrannen , daß sie ihm
den Tarbusch vom Scheitel und
ein Stück von seinem Ohr wegriß.
Ehe noch einer der Begleitung sich
aus ihn werfen konnte, war er über
die Galerie hinweg in dem Hof
und stürzte sich in den Brunnen.
Der Schwarze hatte in dem Kegel¬
könig sein eigenes Kind erkannt ."

„Schmachvoll !" rief Wolf.
„Ein schwarzer Tell ! Aber was
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that der Geßler des Sudans? Als man ihm die Nachricht
brachte, daß der Verbrecher sich der Strafe entzogen, ließ er
den kleinen Kegelkönig, der noch immer unbeweglich dastand,
aus der Mitte der Uebrigen ergreifen und seinem Vater nach
in den Brunnen werfen. . . Humanität ist eben am Aequator
ein ganz unbekannter Begriff: was aber noch mehr in Er¬
staunen setzte, war das Familiengefühl des Schwarzen, das
unter den Eingeborenen sonst nicht so stark ausgebildet ist.
Man sagte, der unglückliche Vater sei ein vor Kurzem erst
als Sklave hergctriebener Häuptling aus dem Innern ge¬
wesen, den der Gouverneur sich als Tribut ausgesucht und
unter seine Bedienung gesteckt. Ich bin überzeugt, der
Pascha hatte lange nachgesonnen, wie er unserem Kegelspiel
eine für ihn interessante Seite abgewinnen könne, und be¬
zahlte den Sport mit einem Stück von seinem Ohr. Der
Neger aber hatte seiner Nasse natürlich den schlimmsten
Dienst geleistet, denn Alles, waö schwarz war in Khartum,
mußte eine enorme Kontribution leisten, und der Bambus
thut das Seinige, um den Armen selbst das zu entreißen,
was sie nicht zu besitzen vorgeben. . . Das Alles," setzte
er, über den brutalen Scherz lächelnd, hinzu, „sieht aller¬
dings aus der Ferne anders aus als inmitten jener- wirklich
thierischen Rassen, die so wenig geneigt, ihnen von der
Eivilisation erwiesene Wohlthaten zu erkennen, und uns
heute noch fressen würden, wenn wir ihnen schmeckten. Das
war auch der Wahrspruch meines seligen Freundes."

„Aber ist es Ihnen nicht schwer geworden, sich in unsere
sozialen Verhältnisse wieder hinein zu finden nach jahre¬
langem Aufenthalt unter jenen Wilden?" fragte Wolf mit
sichtbarem Interesse.

„Ich gestehe, ja! Aber schließlich geht es uns wie den
Kindern, wenn sie ein neues Bilderbuch in die Hand be¬
kommen, und heute bin ich oft zweifelhaft, ich versichere
Sie, ob ich etwas, das mir die Erinnerung verführt, selbst
erlebt oder es in irgend einem Buche gelesen. So gibt es
zum Beispiel einen prächtigen Negerstamm, unter dem
Bernd vorzugsweise gern lebte, die Obbos, deren Weiber
sich namentlich von ihresgleichen vortheilhaft unterscheiden.
Bernd sandte einmal einen ganzen Transport schöner Ge¬
stalten mit phantasiereichcm Haarschmuck, aus denen ich
die schönsten auswählte, um sie an die Harems der Großen
und Reichen zu verkaufen. Ich gestehe Ihnen aber, es
ward mir schwer, mich von ihnen zu trennen, denn sie waren
sanft und gelehrig. Mein Haus, Hof und Garten wim¬
melten von hübschen dunklen Gestalten, aber einerseits hatte
ich nicht das Recht Bernd gegenüber, sie zu behalten, da
ich diesem Rechnung über sie schuldete, und andererseits
ward ich ihrer stumpfsinnigen, rein thierischen Natur über¬
drüssig. Es gelang mir, von Dschedda eine glänzende
Offerte für sie zu erhalten, ich verkaufte sie und behielt
nur Eine, die schönste, die auch als die empfänglichste für
die nothwendigste Erziehung erschien. Der Pascha hatte
sie bei mir gesehen und erbat sich das Mädchen von mir.
Ich sagte Jenem nicht zu, am andern Morgen aber ließ er
sie durch zwei Kawassen von mir abholen, ohne mich zu
fragen. Das arme Ding mochte aber sehr widerspenstig
gegen ihn gewesen sein: er schenkte sie einem seiner Leute,
einem rohen Türken, und wenige Wochen später mußte ich
sehen, wie der Unmensch sie als Strafe mit einem Esel
zusammen an die Sakieh, das Brunnenrad, gespannt. Wer
dahin Eivilisation tragen will, der irrt sich! Sie verlangen
sie auch nicht, und wenn ich dereinst wieder dahin zurück¬
kehren sollte, so nehme ich sicher diesen Jrrthum nicht mit
mir. Das Individuum verliert schon östlich am rechten Ufer
der Donau, westlich an der Meerenge, wo ich das Glück
hatte, Sie kennen zu lernen, seinen Werth, und unter dem
Aequator gilt es nicht mehr als ein Gewürm. Ob nun die
Leute deßhalb unglücklicher sind als wir unter dem er-
tödtenden Druck unserer staatlichen Gemeinschaft, das lasse
ich dahin gestellt. Wir werden zwar nicht als Sklaven
verkauft, wir sind es schon von unserer Geburt ab. Glauben
Sie mir, auch so eine Seriba, ein Negerdorf, hat sein Idyll,
wenn die Menschen klug genug sind, in Frieden mit ihren
Nachbarn zu leben; die Weiber sind in ihrer Weise so kokett
und putzsüchtig wie die unsrigen, das drücken sie in ihrem
Haar-, Arm- und Hüftenschmuck aus; die Männer sind eben¬
so thöricht wie die unsrigen, denn jedes Dorf hat seine
schwarzen Stutzer: aber geht die große Trommel und über¬
fällt ein Stamm den andern, um seine Gefangenen als
Sklaven zu verkaufen, so machen sie es eben nur wie unsere
civilisirten Nationen, von denen auch die eine oft die andere,
sie weiß selber keinen Grund, plötzlich überfällt, mit der
sie gestern noch in tiefstem Frieden gelebt. Die Sonne
bescheint überall Glück und Unglück, und Beides bereiten
die Menschen sich selbst."

Wolf dachte an die Reden seines alten Freundes auf
der Signalstation an der Meerenge, wät)rend Eichenburg
mit dem sichtbaren Bestreben, ihn zu unterhalten, von der
wunderbaren Tropenwelt, den unermeßlichen Jagdgebieten
Liejes geheimnisvollen Erdtheils erzählte.

„Ich gestehe Ihnen," schloß Eichenburg, „es war mir
an der Meerenge wirklich eine schmeichelhafte Vorstellung,
mit Ihnen diesen schwarzen Welttheil zu durchziehen, wie
ich es einst mit Ihrem Vater gethan, der zehn Jahre älter
war als ich: aber ich habe die Hoffnung schon aufgegeben, als
ich Sie an der Seite eines so reizenden Weibes sah. Für
den fteien Mann gibt es nichts Schöneres, Erhebenderes,
als losgelöst von der kleinlichen Misere unseres bürgerlichen
Lebens, das uns täglich mit seinen Nadelstichen langsam
tödtct und verbluten läßt, das Weltall sein eigen nennen

Zllustrirte Melt.
zu können, seine Kräfte an den feindlichen Gewalten, die
sick ihm entgegenstellen, zu prüfen, seien es die der Elemente
oder Derer, die ihm den Boden streitig machen. Aber dazu
gehört die Unabhängigkeit eines ganzen, keine heimwärts
gekehrten Lasten des Gedankens, des Sehnens, des Ver¬
missens mit sich führenden Mannes, ein Jägerauge, das
den Feind im Dunkel erspäht, dem der Adler nicht zu hoch
im blauen Aether, eine Jägerseele, die kein weibisches Be¬
denken anficht, wenn die Hand am Drücker liegt. Der
freie Mann aber ist nur ohne das Weib zu denken, das
seine Instinkte von seinen Zielen ablenkt, seine Muskeln
lähmt und ihn, wenn die Nacht sinkt, das weiche Kissen
suchen läßt . . Geht's mir doch selber so, seit ich meiner
Nichte begegnet! Der Mannesnerv geht verloren im Dienste
der Artigkeit, der Galanterie, das lehrte uns schon die
schöne, romantische Zeit der Minne; die Ritter zogen für
ihre Schöne in's Turnier wattirt und gepolstert, mit Eisen
gepanzert, anstatt frei und offen dem Gegner die Brust zu
bieten, nachdem sie als Pagen zu Füßen ihrer Herrin und
im Duft der Frauengemächer erwachsen. Der Mann hört
auf, ein ganzer Mann zu sein, sobald das Weib, . . Doch
verzeihen Sie , ich vergaß, daß ich zu dem glücklichsten, be-
neidenswerthesten Gatten spreche!"

Eschenburg hatte längst errathen, was seinen jungen
Freund trotz seiner scheinbar zufriedenen Miene doch zu
keinem Behagen kommen ließ. Er vermißte in ihm Alles,
was die Bedingung eines zufriedenen Gatten, und schwer
war's ihm nicht geworden, dieß zu erspähen, denn Alles,
was Wolf that, hatte vermöge seiner athletischen Propor¬
tionen ein um so erkennbareres Gepräge.

„Sie haben gut reden zu Einem, der eben für die Welt,
von der Sie sprechen, verloren ist!" sagte er zurückgelehnt,
das Kinn auf die Brust senkend. „Was geschehen, das
ist geschehen! Ich habe mir auch schon meinen Plan ge¬
macht. Ich will nach Deutschland, eine Herrschaft kaufen,
jagen und reiten, oder vielleicht richte ich den Hangenstein
doch wieder her; ich weiß an der Küste eine trefflich zu
einem kleinen Hafen geeignete Stelle, an der kein Vorland;
eine hübsche Dacht wird mir Vergnügen machen; ich gehe
auf den Lachs- und Seehundsfang, und wird's mir dann
einmal zu langweilig auf dem Lande, meine Dacht muß
seetüchtig genug sein, um weite Touren zu machen. Einst¬
weilen weiß ich noch nicht, was ich will, aber es wird sich
finden. . . Was werden Sie denn beginnen mit Ihrer
liebenswürdigen Nichte? Etwa heirathen? Sie scheinen
sehr verliebt in sie!"

„O , doch nicht!" lachte Eschenburg. „Ich bin nicht
jung genug, um mich in diesen Kamps zu stürzen! Es ist
mir nur ein fast väterliches Bedürsniß, über eine neue
Zukunft der jungen Wittwe zu denken. Dreiundzwanzig
Jahre! Kann denn ein Weib, das Blut und Passion hat,
in dem Alter mit dem Leben schon abschließen? Heute
spricht sie wohl so, aber wenn ihr der Rechte begegnet, so
. . . möcht' ich gern mit meinem Rathe dabei sein, um zu
sorgen, daß es auch wirklich der Rechte sei. Das eben fesselt
mich noch an sie. Ich suche sie zu überreden, mich nach
Deutschland zu begleiten, und habe nur noch in >hr den
Einfluß zu überwinden, den die sehnsuchtsvollen Briefe aus
Sorrent von ihrer Freundin aus sie üben. Inzwischen
fühlt sie sich allerdings so sehr an Ihre liebenswertye Gattin
gefesselt, daß ich in dieser vielleicht eine Bundesgenossin für
meine Absicht finde. Sie darf aber nicht ahnen, daß ich
diese heimlich schon um ihre Hülse gebeten. Uebrigens wird
ja mein Beisammensein mit ihr keine lange Dauer haben,
denn ich weiß, meine Unruhe wird mich wieder hinaus-
treibcn, und ich ahne auch schon die Richtung. Die Ein¬
weihung des Suezkanals im Herbst wird die ganze gebil¬
dete Welt nach Aegypten locken; der Khedive wird Alles
zu sich einladen, was durch Geist und Namen in allen Welt-
theilen brillirt. Es wird eine Völkerwanderung zum Nil
geben und das wird dann der Zeitpunkt sein, an den ich
hohe Hoffnungen für meine Ihnen bekannten Pläne knüpfe. . .

„Doch das liegt im Schooße der Zukunft," unterbrach
er sich. „Ich bin einmal Kosmopolit und in meinem Alter
muß ich den Rost fürchten, wenn ich mich der Raft ergeben
wollte. Ich habe Anlage zur Misanthropie; ich würde mich
vergrübeln in eine innerliche geiltige Thätigkcit. Alles,
was mir an Männern, an Charakteren und Ereignissen
in meinem wechjelreichen Leben begegnet ist, würde zu mir
tteten und sagen: ,Da sitzest Du jetzt, armer Eschenburg,
und wartest auf das Podagra und hast doch nicht einmal
Weib und Kind, die Dir dereinst die Augen zudrücken
könnten' . . ."

Eschenburg schien von seinen Gedanken und Erinnerungen
überwältigt zu werden. Das Eintreten der beiden Damen
unterbrach ihn. Mit wirklich väterlicher Zärtlichkeit blickte
er auf die junge Wittwe, dann lächelte er, sie betrachtend
und ihr die Hand reichend.

„Ei , ei, was sehe ich, Valeska! Aber ich danke Dir,
daß Du meinen Bitten folgtest und endlich auch die Halb-

1 trauer ablegtest! Sie war allerdings das Zeichen einer
treuen, anhänglichen Seele, aber es ist Alles endlich in dieser
Welt und Du hast mit diesem beklagenswerthen Ereigniß
ebensowenig die Ansprüche an dieselbe verwirkt, wie sie die¬
selben an Dich aufgeben wird. "

„O , es war nicht so sehr mein eigener Wille als der
Wunsch der gnädigen Frau, die mich dazu überredete!" Va¬
leska schien über sich lelbst verlegen; sie senkte die dunklen
Wimpern, und Lucy wollte in ihrem Antlitz einen Zug der
Reue oder des wieder auslebendcn Schmerzes bemerken.

„Ich drang allerdings darauf," sagte sie lächelnd, „firm
von Kerstowan kleidete dieses trübe, traurige Grau nichts ft
war selbstlos genug, auf jeden Vortheil der Toilette jutetf
zichten, und bedarf sie dessen auch nicht, so warf diese Klei¬
dung dock immer einen Schleier über ihr Gemüth, und ich
habe die Wirkung heute wohl bemerkt."

„Ich danke Ihnen, gnädigste Frau!" Eschenburg küßte
Lucy's Hand, die sie ihm unhesangen überließ.

„Die Herren haben sich gut unterhalten?" fragte sie«
heiterem Ton, als man sich zum Souper begab. „Sie
haben uns Beide gefehlt in der Loge, und ich habe mir vorge-
nommen, ohne Wolf nicht wieder das Theater zu betteten,"

„Wir plauderten über so Mancherlei, gnädigste Frau,"
sagte Ejchenburg zerstreut. „Ihr Herr Gemahl erzählte
mir von seinen Plänen, die er in Deutschland in's Wer!
setzen wolle, und ich muß gestehen, sie waren auch für mich
sehr fesselnd. Es wird mir ein Hochgenuß sein, Henrr ton
Hangenstein in seiner Thätigkeit zu sehen, wenn er mir er¬
laubt, mich in unserer gemeinsamen Heimat nach seinem
Wohlbefinden zu erkundigen."

„Wolf hat mir versprochen, schon in den nächsten Tagen
aufzubrechen, denn ich sehne mich, endlich meine Schweper
wiederzusehen."

Eschenburg tauschte einen flüchtigen Blick mit Fm
von Kerstowan.

„Ich habe der gnädigen Frau heute Abend im Theater
versprochen, auf Sorrent zu verzichten," sagte diese, schein¬
bar noch im Kampf mit ihren Entschlüssen.

„So bist Du bereit, mit mir zu gehen?" fragte Ejchen¬
burg erfreut.

„Frage nicht heute, lieber Onkel! Laß mir noch einige
Tage Zeit, um mir meine nächste Zukunft zurecht zu legen.
Ich fürchte, Du willst mich gewaltsam von dem trennen,
was mich bisher ausschließlich beschäftigt, und Du weißt
auch, wie schmerzhaft es mir sein muß, von einer Freundin
zu scheiden, der ich so viel Dank schuldig geworden!" s

Lucy nahm schweigend die Artigkeit hin. Als sie spW
am Abend mit Wolf allein und im Nachtgewande, das
blendende Seidenhaar im Nacken aufgeheftet, in den Fauteni!
zurückgelehnt dasaß, sagte sie zu diesem:

„Frau von Kerstowan war heute Abend in ihrem welt¬
lichen Kostüm eine wirklich anziehende Erscheinung, f»
merktest Du das nicht? Ich glaube auch, ich bin ihren
heimlichen Wünschen sehr entgegen gekommen, als ich ist
diesen Wechsel der Toilette rieth. Es scheint mir auch, aö-
sei damit ein ebenso schneller innerer Wechsel mitW
vorgegangen. Mir selbst fehlt gewiß noch viel, wenn auch
meine Mutter mir die sorgfältigste Erziehung gab, die wu
doppelt fühlbar machte, was ick durch ihren Tod verloren,
als ich in so gewissenlose Obhut kam; aber mir wäret
heute Abend, als beobachte ich in der Unterhaltung der
Frau von Kerstowan Blitze, die doch gar zu grell flackern»,
wenn sie sich einmal ihrem Temperament überließ. M
ihre Trauer ganz so tief gewesen, wie sie zeigte? Ich
nicht klug genug, um hierin zu urtheilen, und möcht'̂ -
nicht ungerecht wehe thun; so viel sagt mir aber mein Ge¬
fühl, daß ich, wenn wir erst einen festen Wohnsitz hab^
mit ihr nicht immer so intim verkehren möchte wie jetzt"
der Reise. Es kann sein, daß sie gar nicht so glücklich
mählt gewesen, daß sie aus Pietät dem Verstorbenen
so warmes Andenken bewahrt; aber man soll den traue
schmachtenden Augen auch nicht allzuviel glauben, denn
habe sie heute Abend in der neuen Komövie, die nur
sehr albern erschien, recht grell auflachen sehen
Frauen beurtheilen uns gegenseitig allerdings sehr>w
aber meist nicht ganz ungerecht. Ich sehne mich nach
nach einem Umgänge, den ich mir selber wählen kann, uo
Wolf!" 1

Er hörte nicht darauf. Er stand am offenen iw
und schaute aus den Arno hinab.

„Mach' Alles zur Reise fertig!" sagtê er, sichB
Zimmer zurückwendend, einen Kuß auf ihre Stirn drücke
als sie ihm entgegen kam, und dann in's andere Zim»
tretend. J

„Er ist so kalt!" Sie zog das Nachtgewand überd
Busen zusammen, schloß das Fenster, durch das dieM
Abendlust herein drang, und stand noch, aus den im Aaf
licht glitzernden Fluß hinabschauend. „Ich glaubte, er h»
mich lieb, aber er wird karger und karger; ich fürcbte,
bereut. . . und er ist stets|o verstimmt, wenn er mitZitt
Manne zusammen gewesen, der mich doch mit Arttgrch
überhäuft. . . Frau von Kerstowan war heute 2lbeiw*
wie der Schmetterling, der eben seiner grauen Larve«

schlüpft, aber ich darf darin ja nichts Uebles ^
trennen uns ja auch bald, und dann wird Wolf nrey
gehören können. . . Es ist mir zuweilen recht traun»
Muthe!" M

Sie lehnte die Stirne an die kühle Glasschewe^
dachte zurück, wie früher Alles so anders gewesen. ,
Wolf war es ja nicht gegeben, sich zärtlich zu j"gen, W
sie wollte nicht von ihm begehren, was er nicht3
währen vermochte. (FortsetzungtoI9iJ|

S i n n s p r u ch.
tttf

ein Spiegel und gibt einem Jeden einDie Welt ist . „
Abbild seines Gesichts zurück; runzle gegen sie die« tun.
sie dich ebenfalls finster anblicken, lache sic an und nu
wird sie dir ein munterer, gutmüthiger Gefährte sein.
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Kjjstcnbeleuchtung, Schisssahrtsjeichen und das
Signalwesc« auf See.

Von
Kranz Siewerk.

(Nachdruck verboten.)

Bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts war die Schifffahrt
der seefahrenden Nationen niehr oder weniger nur . eine Küsten¬
schifffahrt. Sicher war sie dich in den ältesten Zeiten <bei den
Phöniziern und Aegyptern) , wo die Richtung der Schatten und
der gestirnte Himmel, und aus diesem namentlich der „phönizische
Stern“, den Schiffern als einzige Orientirungsmittel dienten, wo
man von den Seekarten , diesem wichtigsten Hülfsmittel der mo-
sernen Navigation, noch nichts ahnte , die Uferlinien in natura
vielmehr die einzigen uirverjüngten Seekarten lieferten. Man
jihifstedamals gleichsam auf der Allen gemeinsamenSeekarte, und
p -r segelten die Schiffsführer nach mündlichen Ueberlieferungen,
arch eigenen, fuccessive erworbenen Erfahrungen oder nach Be¬
schreibungen, welche die Vorgänger niedergelegt hatten. Nicht io,
nie der Schissfahrtsbetrieb im Alterthum mit steigender Kultur
zanahm, bildete sich die Schiffsführung aus . Wenn auch das
kmporkeimen der matheinatischen Wissenschaften, dann die Er-
miterung der geographischen Kenntnisse und die Klärung der Be¬
griffe über die Form der Erde und den Bau der Welt allmälig
Mittel lieferten, auf welchen eine etwas sichere Schiffsführung aus¬
gebaut werden konnte, so erhielt sich dieselbe in ihrer Kindheit
dochbis in's Mittelalter hinein — bis erst durch die Erfindung
de; Kompasses zu Beginn des 14. Jahrhunderts die Schifffahrt
«an ihren beengenden Fesseln mit einem Schlage befreit und durch
die Möglichkeit der sichern Einhaltung einer bestimmten Kurs¬
richtung auch in finsterer Nacht und außer Sicht des Landes das
V'iematische Befahren des offenen Meeres möglich geworden war.
Ter Kompaß hatte die weitere, epochemachende Wirkung gehabt,
daß durch Abschätzungder durchsegeltenSchiffsdistanzen nun die
Tarstellung zuverlässiger Seekarten angebahnt werden konnte.
Me seesahrenden Nationen gaben sich der Ausbildung der mari-
umen Kartographie fortan mit Fleiß und Eifer hin , und beson¬
der- unter der Pflege der»speziell für ihre Ausbildung gegrün¬
deten Schule in Sevilla (1600) gelangte sie mit den großen
Fortschritten der astronomischen, meteorologischen, mathematischen
«vd physikalischen Wissensckiaften zu einer außerordentlich schnellen
Entwicklung. Gegenwärtig ist die maritime Kartographie die
Grundlage unserer-modernen, fein disziplinirten Navigation.

Tie Seekarten sind heute unseren Schiffern das hervorragendste
Hülfsmittel zur sichern Führung
des Schiffes unter allen Ver¬
hältnissen. Sie enthalten die
Beschaffenheit des Grundes vor
den Küsten, die Ankerplätze, die
Leuchtfeuer und ihre Sichtbar¬
keitsgrenze, Warnzeichen, Land¬
pfosten, Signal - und Peilpunkte
am Lande , die Stärke und

r Richtung der Strömungen , die
- , genaue Beschaffenheit des Ufers

1 und des anliegenden Küst n-
' terrains , Vertonnungen , unter¬

seeische Tele-
' ' ' _ graphen und

^ • Wasserleitun¬
gen rc., kurz,

_ _ sie geben ein
MlM DBSMA so genaues

Bild der
_ =  Küste , des

Weges, wel-
“'" jgjj  chen das Schiff

längs dersel-
ben oder in

den Hafen
durch sein

— I Vorterrain
tan Fahrwasser hindurch einzuschlagenhat , daß der Schiffs-

durch sie die denkbar besten Mittel an die Hand gegeben
Tie Seekarten sind daher nothwenüige Jnventariengegen-
nnes jeden Schiffes und einer strengen seegerichtlichen Kon-

unterworfen. Jedes Schiff muß im Besitze aller Karten
welch? als amtlich vorgejchriebene von denjenigen Küsten
'" . auf welche es seinen Kurs zu richten hat . Dem der
zusteuerndenSchiffe taucht als erstes Wahrzeichen das

auf. Auf hohen und exponirten Stellen derselben an-
findet dieses sein Licht bei normalem Witterungszustande

1 " deutsche Meilen in See. An unseren Küsten bestehen
sn 177 Leuchtfeuer, von denen 148 von Thürmen und
^genannten „Feuerschiffen" herab leuchten. Von diesen

uern wurde das Leuchtfeuer von Travemünde 1539 (es
® das älteste), von Neufahrwasser 1758 und von Memel

«sgründet, von allen übrigen find 36 im Zeiträume 1800
• und die übrigen 138 von 1850 . bis jetzt errichtet
Aon den 177 Feuern find 160 feste, das heißt ununter-

urid mit gleichbleibenderLichtstärke leuchtende Feuer, und
' Gliche, das heißt mit periodisch wechselnder Lichtstrahlung.

»n den Küsten die Leuchtfeuer allein aus ihrer dunklen
*8 emporfteigen und nur den Zweck haben, die Nähe der

t ^leigen , bemerkt der auf eine Hafeneinfahrt zusteuernde
. «Njweites , oft ein drittes und viertes Licht hinter dem

«icht gekommenen und hellsten Licht des Hafenleucht-
Trese Anordnung findet sich bei allen Hafeneinfahrten,
“| nt , nur allmälig und dann gewöhnlich sich in ver-

i. » Ursprünge bildenden Uferkonturen zum Meere hin
Äeb - °̂^ en  Vorsprüngen des Hafenufers sind gewöhnlich
^ "" lfeuer etablirt , und wie in den Straßen einer Stadt

Leihen die Richtung derselben trotz der Dunkelheit dem
Ichon von Weitem sichtbar machen, ebenso zeigen jene
blenden Schiffe den Weg, auf welchem es dir Vorsprünge
bts zum Ankerplätze zu meiden hat . Auf den Karten
Mer Lage und der Tiefe des vor ihnen befindlichen

2? verzeichnet, vermag der Schiffer aus der vergleichen-
M stets genau auch da? Wasser in allen seinen Eigen-

f 1 ton troUren. Während sich die Außenfeuer gewöhnlich

auf weit in See gebauten Molen als massive, hoch empor-
strebende Leuchtthürme darstellen oder auch, wie in neuerer Zeit
häufiger, sich schon auf der äußersten Landkante erheben, sind die
hinter ihnen die Wasserstraße für nächtliche Einfahrten bezeichnen¬
den Nebenfeuer weniger Fundamentalbauten , als häufiger nur
sogenannte „Leuchtbaken" (Fig . 1) oder auch Feuerschiffe(Fig . 2).
Während die Außenfeuer ausschließlich mit blendend weißem, dem
am stärksten wirkenden Lichte leuchten, strahlen zur Unterscheidung
auf größere Entfernungen die Nebenfeuer im rothen, gelben oder
im Funkellichte. Auf diese Feuer sind die Führer der Schiffe in
Nacht und Dunkelheit allein angewiesen; wie sie aber aus der
Berechnung von Ort und Stelle mit Hülfe von Kompaß, Sextant
und O tant bei Fahrten an einer Küste entlang unter Einsicht
der ihnen zu Gebote stehenden Spezialkarten sich genau von jedem
auftauchenden Feuer überzeugen können, ebenso schließt bei der
Einfahrt in Häfen die Prüfung der Karten im Nachthäuschen
(Steuerhaus ), welche alle Windungen des Fahrwassers genau ver¬
zeichnen, bei Aufmerksamkeit jede Gefahr aus , selbst wenn der
Schisser das Master zum ersten Male befährt. Am Tage be¬
zeichnet seinen Weg die Betonnung des Fahrwassers . Schon weit

in See , noch fern vom Lande , begegnet das Schiff den aus¬
gelegten Schisssahrtszeichen, Tonnen oder Bojen , die in Entfer¬
nungen von einigen hundert Schritten in gleichmäßigen Intervallen
zur Rechten und Linken verankert sind und so das Fahrwasser,
ähnlich wie die Meilensteine die Straßen auf dem Lande , mar-
kiren. Sehr ausgebildet ist die Betonnung auf dem Kuriichen,
Frischen und Stettiner Haff , aus dem Kieler-Flensburger Meer¬
busen und der Jade . Von See aus führen die Fahrstraßen in
diese zum Theil nur sehr flachen Gewässer hinein und durch-
schneiden sie in vielfachen Richtungen, nach den an ihnen belegenen
Häfen und Ortschaften der Schifffahrt den Weg vorschreibend.
Die Betonnung ist um so wichtiger da, wo die Gewässer nur von
so geringer Tiefe sind, daß durch Ausstechung einer Fahrrinne die

Passage größerer Schiffe überhaupt erst möglich geworden ist, wie
zum Beispiel auf der Jade und dem Frischen Haff, wo jede Ab¬
weichung von dem durch die ausgelegten Tonnen bezeichneten
Wege ein Ausstößen auf den Grund zur Folge haben würde.
Figur 3 zeigt die Fahrstraßen des Frischen Haffes. Die Tonnen,
aus Eisenblechen konstruirt, sind von tonnen- oder cylinderförmiger
Gestalt, schwarz-weiß oder auch jchwarz-weiß-roth bemalt und für
das Wasser auf See solider und größer hergestellt als für das
Hafenfahrwasser rc. Figur 4 stellt eine Außentonne und Figur 5
und 6 Binnentonnen dar . Unsere gesammte Kllstenbetonnung ist
auf den Seekarten genau verzeichnet, wie diese auch jede Bake an¬
geben, die zur Warnung einer Seeuntiefe (siehe Fig . 7) , welche
ein Ankern des Schiffes (das letzte Rettungsmittel angesichts zu
befürchtender Strandungen ) unmöglich machen würde , oder zur
Anzeige eines unterseeischenRiffes (siehe Fig . 8) an der Küste

gelegt, Schwimmkörper , bei welchen durch die Wasserbewegung
Klöppel durch Anschlägen auf eine Glocke den Warnungston er¬
schallen lassen (siehe Fig . 10). Den Wasserstand bei den Hafen¬
einfahrten und Flußmündungen ersehen die Schiffe aus dem Stand
der Bälle , welche die Feuerschiffe hissen (Fig . 9). Je nachdem
mit eingetretener Ebbe er ein niedriger geworden ist , sind die
Bälle auf die Salinge gesunken, oder gestiegen, sobald die Flut
mit der Ebbe gewechselt hat.

Man wird aus dieser kurzen Darstellung schließen können, daß
für die Sicherstellung der Schifffahrt an unseren Küsten und zur
Begegnung ihrer Gefahren viel gethan ist ; wenn trotzdem nun
Unglücksfälle, und gerade im Angesicht der rettenden Häfen nicht
bloß häufige, sondern sogar die häufigsten aller Katastrophen des
Seeverkehrs sind, ungeachtetdessen, daß man auf Grund der groß¬
artigen Resultate der Hydrographie und Meteorologie glaubt das
Beste und Sicherste zur Abwendung von Noth und Untergang
erreicht zu haben, so ist, abgesehen davon , daß leider Unbedacht¬
samkeit und Fahrlässigkeit in der Schiffsfllhrung nicht selten die
Ursachen vieler Katastrophen sind, menschliche Vorsicht und Be-
dachtsamkeit für diese Thatsache nicht verantwortlich zu machen.
Das Waffer wird immer das Element bleiben, für welches der
Mensch nun einmal nicht berufen ist , das ihm daher feindlich
gegenüberstehen und stets aller Fesseln spotten wird , die ihm
menschlicher Fürwitz auszuerlegen bestrebt ist.

In weit höherem Grade wie im Bereich der Küsten bedarf
die Seeschifffahrt jedenfalls tiefgehender Verbesserungen noch aus

ausgelegt ist. Bei Sturm ist die Nähe der Küste bekanntlich weit
gefährlicher, als der stärkste Orkan (von Wirbelwinden abgesehen)
dieß den Schiffen aus offener See sein kann. Allein aus diesem
Grunde sind daher die Küsten aller civilisirten Staaten , besonders
aber die Hafeneinfahrten oder großen Vorgewässer(Haffe) so sorg¬
fältig mit Schiffsahrtszeichen besetzt. Brandendes Waffer zeigt
jedem Schiffe eine in ihm verankerte Heulboje an , eine große
Boje , welche die Nähe des Landes durch ihr heulendes Pfeifen,
das durch die Bewegungen des Wassers hervorgerusen wird , auf
Meilen hin verkündet. Statt solcher Heulbojen sind sehr häufig
an gefährlichen Küstcnstellenbei uns auch die „Glockenbojen" aus¬

den Straßen des offenen Meere?. Früher enthielten sich die staat¬
lichen Behörden jeder gesetzlichen Einmischung in die Regeln und
Gewohnheiten im Verkehr der Schiffe auf dem Weltmeer. Erst
unter dem Eindruck der mächtigen Umwälzung , welche durch die
Einführung des Dampfes hervorgebrachtwurde, begann die Aende-
rung . Tie Schiffskollisionen hatten einen Umfang angenommen,
welcher das Einschreiten der Behörden zu einer schreienden Noth-
wendigkeit gemacht hatte. Das englische Parlament hatte sich
zuerst der entsetzlichen Mißstände im Seeverkehr angenommen, und
unter seinem Einfluß waren die ersten Schifffahrtsakte im Jahre
1863 entstanden, welche, von allen seefahrenden Nationen an¬
genommen, summa summarum Vorschriften waren , welchen sich
die Schiffe aller Nattonen zwecks Verhinderung von Zusammen¬
stößen auf See für die Folge zu unterwerfen haben sollten. Den
durchgreifenden Unterschieds zwischen Dampf- und Segelschiff
machend, erstreckten sich diese Vorschriften auf eine einheitliche
Durchführung der Schiffsbeleuchtung bei Nacht und Nebel, der
Nebelsignale und der Steuerregeln , nach welchen alle Schisse aller
Nationen gleichmäßig verfahren sollten. Die Einführung dieses
sogenannten Seestraßenrechts-Kodexes erfolgte im Jahre 1864.
Theils berechtigte Klagen über die Unzweckmäßigkeit seiner Ab¬
fassung, theils der überwiegend gewordene Dampferverkehr, zu¬
sammen mit dem eingerissenen Mißbrauch unsinniger Rapidfahrten

im letzteren haben sechzehn
Jahre später eine Reform
dieses Kodexes hervorgerusen,
welche im Jahre 1880 die
internationale Annahme der
neuen Vorschriften für das
Seestraßenrecht zur Folge
hatte , die gegenwärtig bei
allen sresahrenden Nationen
zu Recht bestehen. Daß über
Mangelhastigkeit selbst dieser
jetzt noch vielfach geklagt
wird, das wird unseren Lesern
aus dem langen literarischen
Streit von berufener und un¬
berufener Seite gelegentlich
der „Ckmbria"-Katastrophe
noch erinnerlich sein, und
nicht unwahrscheinlich ist es,
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Laß über kurz oder lang abermals die Regelung des Seeverkehrs
ein Gegenstand internationaler Kongreßberathungen werden wird.

Die erste und Hauptregel für alle Fahrten der Schiffe auf
See ist, wie die Pvlizeivorschrist für alle Wagen in den Straßen
einer Stadt : „Rechts ausweichen !" Ob ein Schiff einem zweiten
begegnet oder dieses überholen will , immer hat es aus seinem
Kurse rechts herauszusteuern . So wenig Gefahr diese Begegnung
selbst auf belebtester Straße ldurch alle Ozeane halten die Schiffe
einen und denselben Weg , als den kürzesten gleichmäßig inne)
bietet , ebenso große Gefahr birgt für sie Nebel oder Nacht , Die
Vorschrift ordnet allen Schiffen bei Nacht die Führung eines
grünen Lichtes auf der rechten (der Steuerbord -) Seite und eines
rothen Lichtes auf der linken (der Backbord -) Seite an , so daß
dadurch ein segelndes Schiff A bei Begegnung dieser Lichter in
der Dunkelheit die rechte und linke Seite des fremden Schiffes B
zu unterscheiden und die Ausweichung aus seinem Kurse leicht zu
bewerkstelligen vermag.

Schwieriger gestaltet sich die Fahrt in nebeliger , dicker Nacht,
wo Schiff A selbst in großer Nähe vom Schiffe B absolut nichts
Anderes als nur dessen Lichter zu sehen vermag , wo aber dicht
hinter ihm , vielleicht auch noch vor ihm auf beiden Seiten die
Lichter eines dritten , vierten , fünften Schiffes sichtbar werden und
plötzlich mit gleichzeitigem hohlem Tuten noch die Lichter eines
sechsten Schiffes , eines Dampfers , aus dem Dunkel auftauchen,
welchen statt langsamer , ruhiger Fahrt , wie solche für den Nebel
vorgeschriebcn ist, das unmenschliche Interesse seines egoistischen Rhe¬
ders oder der unsinnige Wettstreit mit anderen Dampferlinien,
die um die schnellste Passagierbeförderung mit einander konkur-
riren , zum rasenden Laufe durch das gefährliche Fahrwasser und so
rneistens in die geöffneten Arme des entsetzlichsten Unheils hincin-
treibt . Solcher groben Rücksichtslosigkeit begegnet nur zu häufig
die Ordnungsmäßigkeit und Einsicht vorsichtiger Schiffsführer , so
daß alljährlich aus diesem groben Mißbrauch der anvcrtrauten
großen Pflichten allein schon eine große Anzahl der Schiffskata¬
strophen resultiren . Nebelhörner , Tampspfeifen , Glockentöne,
welche Signale in regelmäßigen , kurzen Zeitintervallen bei Nacht
und Nebel auf jeder belebten See ertönen sollen, können dem gegen¬
über allerdings auch nur illusorische Zwecke verfolgen . Die Sciten-
lichter sind vorschriftsmäßig an den Bordseiten auszustecken , und
zwar an der Stelle , wo sich die größte Wölbung der Bordwand
befindet . Ein drittes Licht führt jedes Schiff (auch vor Anker im
Hafen ) im Topp der Masten , ebenfalls in Gestalt von Laternen,
die hier durch eine Leine hochgehängt werden . Für die Helligkeit
ist vorgeschrieben , daß das weiße Topplicht 5 Seemeilen (1 14 deutsche
Meile ) , die farbigen Seitenlichter wenigstens 2 Seemeilen (bei
normaler Luft ) weit sichtbar sein sollen . Leider ist diese Wirkung
aber häufig nicht vorhanden , so daß auf das Konto der Fahr¬
lässigkeit der Schiffsführung nach dieser Seite erfahrungsmäßig auch
ein bedeutender Prozentsatz von Unglücksfällen zurückzuführen ist.
Für die schon angedeuteten Nebelsignale unterscheiden die jetzigen
Vorschriften nur die Signale mit der Dampfpfeife ( „Tuten ")
für Dampfer in Fahrt , mit dem Nebelhorn für Segelschiffe und
mit der Glocke für beide. Sie besitzen zwar unstreitig den Vorzug
einer großen Einfachheit und erfordern nicht die Anschaffung be¬
sonderer und kostspieliger Instrumente , denn Nebelhorn und Glocke
sind an Bord eines jeden Schiffes vorräthig , ebenso wie jeder
Dampfer seine Pfeife hat . Das ist aber auch Alles , was sich zu
ihren Gunsten sagen läßt . Horn und Pfeife verrathen am
Tage , zum Beispiel bei starkem , undurchdringlichem Nebel,
nur , daß ein Schiff in der Nähe ist ; sie geben aber nicht die ge¬
ringste Andeutung , wie dasselbe liegt oder steuert . Nun ließe sich
allerdings durch eine Vervielfältigung der Signale auch der un¬
gefähre Kurs des Schiffes angeben , bei Dampfern zum Beispiel
durch die Anzahl und Dauer der Pausen , bei Segelschiffen ebenso
durch die Zahl , Dauer und Zeitfolge der Horntöne . Aber die
Einsührung solcher zusammengesetzten Signale , deren es doch eine
ganze Menge geben müßte , hat für Lagm , in denen Alles von der
schnellen Auffaffung und sichern Unterscheidung der meist nur in
unmittelbarer Nähe vernommenen Warnrufe abhängt , wichtige
Bedenken gegen sich, so daß man von der Einführung eines
Systems in dieses Signalwesen bis jetzt noch zurückgekommen ist.

Als Tagsignalzeichen dienen den Schiffen die Flaggen . Zur
Schonung der nationalen Schiffsflagge weht dieselbe nicht beständig
an der Gaffel , nur zum Gruße vorbeisegelnder Schiffe wird sie
g .hißt , um sodann , wieder heruntergelasjen zu werden . Jedem
Kriegsschiffe , sei es welcher Nation es sei, muß aber jedes Han¬
delsschiff jeder Nation die Flagge zeigen : das ist eine Forderung
des internationalen Seercchts . Allein die Kriegsschiffe führen
neben der Kriegsflagge ihres Landes an der Gaffel einen langen
und schmalen Wimpel im Topp des Großmastes zur Unterscheidung
von Merkantilfahrzeugen . Die Flagge halbstock gehißt , ist jedem
Schiffe ein Zeichen der Trauer oder ein Zeichen der Noth , sobald
es dieses drKch Böllerschüsse noch unterstützt . Tie Flaggen von
besonderen Farben und Formen in ein System gebracht , haben
nur die Kriegsflotten zur gegenseitigen Verständigung mehrerer
Schiffe . Jede Nation hat ihr eigenes Flaggensignaljystem . Es
wird geheim gehalten und ist so eingerichtet , daß es sich augen¬
blicklich ändern läßt und dem Feinde unverständlich wird , wenn
ihm vielleicht ein Signalbuch in die Hände fallen sollte. Tie
Flaggen sind numerirt , tragen die Bezeichnungen der Buchstaben
und steigen, zu einem Worte zusammengesetzt , als Befehl für die
einem Flaggschiffe unterstellten Schiffe oder aus Liesen als Ant¬
wort daraus am Maste empor . Bei Nebel und mehr noch bei
'Nacht hatte dieses Flaggensignalsystem seine großen Schattenseiten.
Man hat daher auch ein Nachtsignalsystem in allen Kriegsmarinen
eingesührt , welches durch Blinken von Lichtstrahlen an einem
Apparate am Oberdeck der Schiffe funktionirt . So wichtig das
Signalijiren im Allgemeinen auch ist , so hat es für das Gefecht
der Jetztzeit doch erheblich an Werth verloren , indem aufeinander-
jtoßende Geschwader nur selten noch Gelegenheit zu einem sor-
nurten Ferngejccht erhalten werden , die Entscheidung in einem
entstehenden großen Böle -Llöle vielmehr von jedem Schiffe ein¬
zeln gegeben werden wird . Nach dem ersten Zusammenstoß wird
em ziemlich regelloses Durcheinander Platz greisen , in welchem
sich jedes Schiff seinen Gegner aussuchen und diesen durch Ar¬
tillerie , Ramme oder Torpedo zu vernichten suchen wird . Ord¬
nung und Formation werden aufhören und der Pulverdampf,
zusammen mit dem Rauch aus den Schloten wird die kämpfenden
Schiffe in einen jo dichten Nebel hüllen , daß sie nur noch die
Mastspitzen von einander werden sehen können.

Lebhafte Diskussion.
<BUds . rsr .>

Weid ;’ Gezwitscher und welches Geschnatter,
Lustiges plaudern hier und dort.
Aber vor Allen führt der Gevatter
Enterich immer das große wort.

Er erzählt von dem üppigen Leben,
Me viel rnan Leckerbissen ihm bot;
Daß die Gänse heut Einladung geben,
Und daß der streitsücht ' ge Haushahn todt.

Die Spatzen melden : Die reifen Beeren
Hingen nun reichlich an Baum und Strauch,
Man möchte sie init dem Besuch nur beehren,
Finken und Zeisige kämen dann auch.

Aber plötzlich fliegen sie Alle
Auf — um das plaudern ist 's nun geschehn , —
Sie haben dorten hinter dem Stalle
Den schwarzen Hauskater lauern sehn.

Lr. Xav.  SeiM.

Die große Spekulation.
Novelle

von

Karl Weck.

III.

In einer Mansarde der großen Friedrichstraße saß
eine Frau von ungefähr vierzig Jahren , deren Züge ein
seltsames Gemisch von Trauer und Hochmuth darboten.

Die Stirn war sorgenvoll zusammengezogen und um
den Mund lief ein scharfer Zug , der Bitterkeit und Ver¬
druß ausdrückte.

Die Gestalt der Frau war hoch und schlank, fast hager;
ein enganschließender schwarzseidener Oberrock umhüllte sie;
eine blendend weiße Haube mit gleichem Seidenband be¬
deckte das Haupt ; ein kleiner Kragen von Tüll umgab den
Hals und gleiche Manschetten faßten die weißen/langen
Hände ein.

Die Einrichtung des Zimmers paßte vollkommen zu
dem Aeußern der Bewohnerin . Alles war ärmlich , aber
ungemein sauber.

Trotz dieser Nettigkeit machte das Ensemble doch keinen
wohlthuenden Eindruck.

Die verschossenen seidenen Gardinen harmonirten nicht
mit dem weißen Tisch von Kienholz , der vor einem dürftigen,
aber mit gestickten Kissen überreichlich versehenen Sopha
stand und dessen Beine verrätherisch unter einer blautuchenen
Decke mit großen gelben Blumen hervorguckten.

Die Wände des Zimmers waren einfach gelb an¬
gestrichen ; sie traten doppelt grell hervor , wenn der Blick
auf das ordengeschmückte Brustbild eines Mannes fiel, das
in reichem Barockrahmen über dem Sopha hing und wunder¬
lich gegen den kleinen, trüben Spiegel abstach, der zwischen
den beiden schmalen Fenstern befestigt war.

Eine Kommode von Nußbaumholz mit blanken Be¬
schlägen , auf der eine altmodische Pendüle aus schwarzem
Holz mit Bronze stand , ein paar birkene Stühle , und ein
kleines Tischchen unter dem Spiegel mir einer Lampe voll¬
endeten das Ameublement dieses Zimmers , das auf jeden
unbefangenen Beobachter den Eindruck einer mühsam mit
den Resten früheren Glanzes herausgeputzten Armuth
machen niußte.

Die Frau , welche mit einer weißen Stickerei emsig be¬
schäftigt war , hatte eine Brille aufgesetzt. Ihr Augenlicht
war geschwächt, sie lief Gefahr , endlich ganz zu erblinden;
aber sie arbeitete trotzdem — um Geld zu verdienen.

Dieß Geld brauchte sie indeß nicht, um leben zu können ;
ihre Existenz war , wenn auch nur nothdürftig , gesichert ; sie
brauchte es , weil sie sich von gewissen angewohnten Aeußer-
lichkeiten nicht trennen mochte.

Die Tochter eines ziemlich hochgestellten Beamten , der
seines Ranges wegen ein Haus machen mußte und sich
deßhalb zu Ausgaben veranlaßt sah, für deren Bestreitung
sein Gehalt nicht ausreichte , hatte sie von jeher die gefähr¬
liche Kunst geübt , den Schein des Glanzes um sich zu ver¬
breiten.

Sie erschien stets in gewählter und kostbarer Kleidung:
im Theater sah man sie nur in den Logen des ersten Ranges
und auf den Wohlthätigkeitslisten fand sieb ihr Name obenan,
denn sie gab mehr als manche anerkannt reiche Frau.

Daß sie darum darbte , daß der Vater nicht selten mit
einem Mittagessen zufri den sein mußte , wie es kaum auf
den Tisch eines Taglöhners kommt , das wußte ja Niemand
als sie selbst und ihr Mädchen , von dem sie durch manches
Geschenk Stillschweigen zu erkaufen verstand.

Gab der Geheimerath einmal eine Gesellschaft , so strahlte
die große . Wohnung im glänzenden Lichte. Da gab es
seltene Blumen in Fülle , die Erfrischungen waren auserlesen
und reichlich vorhanden ; das Orchester war vortrefflich be¬
setzt und stets hatte sie für eine kleine , angenehme Ueber-
raschung noch besonders gesorgt . Dann sprach die ganze
Stadt — der Geheimerath lebte damals in einer Provinzial¬
stadt — noch wochenlang von diesem Balle.

Freilich , daß hinterher die Zimmer tagelang ungeheizt

blieben , bis auf das , in dem der Vater arbeitete ; daß bit
beaux restes vom Balle noch manchmal auf den Tisch kamen;
daß die nicht berührten Torten und Pasteten wieder an dir
Lieferanten für ein Geringes zurückgesandt wurden , auf
Abschlag gewissermaßen für die langen Rechnungen , dem
Bezahlung oft nicht erreicht werden konnte — freilich,
raunte man sich wohl hie und da zu , aber es wußte doch
Niemand etwas Gewisses darüber . Man sagte dem junge»
Mädchen , das so geschickt den Hausstand auf einem schein¬
bar großartigen Fuß zu führen wußte , Schmeicheleien aller
Art . Dieser Erfolg war ihr Glück ; der Schein , den die
Welt für die Sache selbst nahm , war ihr Alles.

Ein junger Offizier , ein liebenswürdiger , lebensfroher
Mensch , fühlte sich zu Hedwig hingezogen . Er näherte fit
ihr in jeder Weise ; war auf Bällen ihr vorzüglichster Tänzey
brachte ihr Blumen , ritt vor ihrem Fenster vorbei , — kurz
machte ihr den Hof in bester Form . Es war ihr sehn¬
lichster Wunsch , seine Gattin zu werden.

Das Verhältniß der jungen Leute blieb kein Gehcinmiß;
die Stadt freute sich bereits auf das glänzende Ver-
lobungsfest.

Der Bräutigam that bei seinen Vorgesetzten die nöihige»
Schritte , die Erlaubniß zur Verheirathung auszuwirken / ES
ward ihm vorschriftsmäßig die Weisung erthcilt , zwöls-
tausend Thaler zu erlegen . Mit diesem Bescheid eilte der
Glückliche zuin Geheimerath , er zweifelte keinen Augenblick,
daß der reiche Schwiegervater die Kaution decken würde.
Welch ' arge Enttäuschung ! Der Alte zuckte die Achseln,
Hedwig war trostlos . Die Vermählung war unmöglich.

Der junge Offizier zog sich nach und nach zurück; er
ließ sich zu einem andern Regiment versetzen. Es konnte
nickt fehlen , daß von dieser Geschichte etwas in das Publikum
kam ; das Flüstern und das schadenfrohe Lächeln der Leute
drückte den Stachel immer tiefer in das Herz der armen
Hedwig , die ihren Vater zu bestimmen wußte , mit einem
Amtsgenossen in der Residenz , selbst mit Aufopferung ge¬
wisser Einkünfte , zu tauschen.

Der Umzug zerrüttete mit seinen Kosten die Finanzen
des Geheimeraths noch mehr . Die Gläubiger drängten,
und von seinem ohnehin verringerten Einkommen wurde»
ihm nun auch die gesetzlichen Abzüge zur Deckung der
Schulden gemacht.

Hedwig jedoch ließ nicht von ihrer anerzogenen Art.
Sie beherrschte den schwachen , den gleichfalls eitlen Vater
vollkommen und führte das frühere , äußerlich so glänzende
Leben , das natürlich in der Residenz noch kostspieliger w«,
rastlos weiter.

Als der Alte die Augen schloß, war nichts als eine be¬
deutende Schuldenlast geblieben . Hedwig stand nun allein,
hülslos . Es blieb ihr nur die Wahl , bei einer vornehme»
Familie eine Stellung zu suchen oder einem Manne die HaÄ
zu reichen, der an Rang und Bildung allerdings unter ihr
stand , dafür aber ein anständiges Vermögen besaß, das ihr
ein unabhängiges Leben zu sichern schien. Der Kaufmann
Reimann , der Sohn eines reichen Handwerkers , warb scho"
lange um ihre Hand . Sie war ein schönes Mädchen und
imponirte dem kleinen bürgerlichen Anbeter in jeder Be¬
ziehung . Lange schwankte sie : ihr Stolz empörte sich gegs"
das Eine so gut wie gegen das Andere . Indessen mußte
ihr ein nüchternes Nachdenken sagen , daß sie an der Sei«
Reimann 's noch immer unendlich besser gestellt sein würbe,
als wenn sie sich erniedrigen mußte , Gesellschafterin ia
einer hochmüthigen Dame oder gar Gouvernante kleiner
Mädchen zu sein.

Es kostete sie einen harten Kampf , aber in sechs Monate"
war sie Madame Reimann.

Anfänglich ging Alles gut , allein Reimann hatte ll»
glück mit seinen Spekulationen und verlangte , daß die
nöthigcn Einschränkungen nicht ausschließlich an seine«
eigenen Wohlleben gemacht werden . Er bezeigte durch""»
keine Lust, vierzehn Tage nur Wassersuppen zu essen, vam"
seine Frau eine Anzahl tafelnder Freundinnen um sich ttv
sammeln könne. Er wollte auch kein Glas Wein wenig«
trinken , damit Madame das Geld für ein Logenbillet ch«
Theater ausgebe.

So kam ernstlicher Unfrieden in 's Haus.
Jahre gingen darüber hin und die Gatten führten

trauriges Leben , das sie sich gegenseittg gründlich zu verbiner»-
wußten . ' J

Endlich entschlossen sie sich zur Scheidung und ~ el
waren froh , sich nicht mehr sehen zu müssen.

Reimann , der ein mäßiges Einkommen hatte , setzte sei"̂
Gattin einen Jahresgehalt aus , von dem sie am Ende oh«

!">Entbehrungen leben konnte , allein sie entbehrte lieber/«
‘ ' um nur evWsie setzte sich der Gefahr aus , zu erblinden , um ^

Thaler mehr zu haben , damit sie dann und wann eine «"W
Gesellschaft bitten und vor ihren Gästen prunken könne-

Das Zwielicht verhinderte endlich die Fortsetzung ^
Arbeit vollkommen . Frau Hedwig erhob sich und bu ..
sinnend nach dem trüben Himmel hinauf . Sie gê ^

so theuerihrer Jugend , ihrer Triumphe , die sie , ach,
kauft hatte , und an ihr freudloses Alter.

Wie es war und wie es hätte anders sein können
wenn sie selbst eine Andere gewesen wäre — auch
Gedanke stieg in ihr auf und machte ihre Ssimmung
trauriger.

Es war kalt in dem Stübchen . Die schwarz gekb
Frau zuckte fröstelnd zusammen ; sie entschloß sich, *)eutn
Üebriges zu thun und einmal einzuheizen . Bald pr"
in dem kleinen eisernen Ofen ein erquickliches Feuer
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ftarrc, hochmüthige, und deßhalb so unglückliche Frau fühlte
mdiesem Augenblicke, wie viel sie an sich selbst verschuldet,
und wie sie noch jetzt um eines trügerischen Scheines willen,
an den Niemand mehr glauben wollte, gegen sich selbst
iböncht handle.

„Ich habe so oft an die Leute gedacht und was die
»chl sprechen möchten; es wird Zeit, daß ich endlich ein¬
mal an mich und mein Wohlbefinden denke," murmelte sie
vor sich hin; „ich glaube, eine Tasse Thee wird mir wohl-
lkun; ich fühle mich wirklich angegriffen."

Dieser Regung nachgebend, beeilte sie sich mit der Be¬
reitung des wärmenden Trankes. Die Damastscrviette,
welche sie über den Tisch breitete, war schon alt und viel¬
fach ausgebessert, doch so geschickt, daß nur kundige und
scharfe Augen es bemerken konnten. Am Theeservice
meldete hier und da ein Stift von nöthig gewordenen
Reparaturen.

Mit sichtbarem Wohlbehagen schlürfte Frau Hedwig den
Thee; ihre bekümmerte Miene nahm einen Schein von Zu¬
friedenheit an.

IV.
In diesem Moment klopfte eS bescheiden an die Thür.

Ä ihrem größten Erstaunen sah Frau Reimann plötzlich
ihren geschiedenenMann vor sich stehen.

„Verzeihung, wenn ich störe," lispelte er; „aber es trieb
mich. ein unbesiegbares Gefühl hieher. Ich mußte einmal
«achsehen, wie es meiner Hedwig geht, ob es ihr auch
an nichts fehlt und ob sie mir noch immer zürnt. O,
Hedwig, wie glücklich hättest Du mich machen können,
nenn Du Dir die Mühe gegeben, mich zu Dir hinauf-
;uziehen! Aber Du hast Dich von allem Anfang an von
mir abgetxendet, und so muß ich denn des Glückes ent¬
behren, das jeder Mensch in einem behaglichen Familien¬
leben zu finden geschaffen ist."

Frau Hedwig hörte diese auffallende Ansprache mit
großer Gelassenheit an und erwiederte, als der redselige
lliatte inne hielt, um Athem zu schöpfen: „Wenn Sie nur
bergekommen sind, um mir diese Predigt zu halten, so
batten Sie sich die Mühe sparen können, die drei hohen
treppen zu steigen. Führt Sie aber ein ernsthafter Grund

mir, so sprechen Sie kurz und bestimmt. Sie wissen,
gebe auf das viele Reden nichts, ich weiß, was ich

davon zu halten habe. Aber setzen Sie sich."
Bei diesen Worten wies sie auf einen Stuhl , der be¬

denklich krachte, als sich Reimann niederließ.
»Wie traulich und angenehm ist es hier," begann er

von Neuem. „Ach ja, Du verstehst es , dem Leben Reiz
>u verleihen, wenn Du Deine schönen und edlen Eigen-
Msten, mit denen die Natur Dich so verschwenderischaus-
Matzet, nur benützen wolltest. Leider Hab' ich nur selten
del̂ enheit gehabt, davon zu prositiren."
. Der Agent seufzte. Um den Mund der Frau glitt es wie
R Schatten von Zorn, der sich ihres Gemüthes bei diesem
" I>e fühlte es — nicht unverdienten Borwurf bemächtigte.

»Roch einmal, mein Herr, was führt Sie hieher?
"»Zu diese Exklamationen?"

u, »Wozu? Diese Exklamationen sollen Dir sagen, daß
y ferne von Dir ein elendes Dasein dahinschleppe, daß

mir überall fehlst, daß ich ohne Dich nicht leben kann
und gut, daß ich Dir den Antrag mache, Dich

mit mir zu vereinigen."
iir^^ diesen unerwarteten Worten sah Frau Reimann
xv* -Kann_feft und groß an. Nichts in ihrem Gesichte
^ule indeß Erstaunen aus, oder ließ auch nur eine
Mung aufkommen, was sie über den Vorschlag denke,
ikin̂ m ®atte  beobachtete voll Besorgmß den Eindruck

Rede und schlua endlich verwirrt den Blick nieder.^Rede und schlug endlich verwirrt den Blick nieder.
',ile  werden mir nicht Anreden," Hub Hedwig an, „daß

ik aus  keinem andern Grund mich auffordern, mich mit
ate "uszusöhnen und wieder Ihre Hausfrau zu werden,

^ie sich einsam und verlaßen fühlen. Ihr Leben
K r *n-r ® e*te toar  glücklich genug, um jenes Gefühl

-̂ fertigen. Sie wollen mich täuschen; Sie haben
d>ünî ® ü̂nde, welche Ihnen diese Wiedervereinigung
ess'̂ uswerth erscheinen lassen. Seien Sie ehrlich und
vinn' ?̂nn  werde ich Ihnen ebenso ehrlich und offen

>n-n Entschluß mittheilen."
leirhV ^ be es ja immer gesagt, daß Du eine grund-
tpili te  8rau bist. Du siehst den Menschen mit Deinen
R'-- • aw. so schönen Augen durch und durch. KeinB&T ' "w, so schonen Augen durch und d

l?en des Herzens bleibt Dir verborgen."
° dstb- ttn®* e "'cht die Absicht haben, wie es scheint,
verlzsiIprechen , so muß ich Sie schon bitten, mich zu

Rn und den Besuch niemals zu erneuern."
rjchsĵlbe mich nicht fort von Dir, ich werde ganz auf-
krauv reten' "der zuerst bitte ich um eine Tasse Thee, denn

A R es bitter kalt."
^ie wollen Thee trinken? Das haben Sil

^'hrem ganzen Leben nicht gethan!"
üeht so appetitlich aus, wenn Du den Tiscl

^mcus" ' wirklich, das noble Wesen verleugnet sich

ietc.̂ plumpe und alberne Schmeichelei verfehlte jetzt
^tteVo", "3 uicht, denn die eitle und prunksüchlige Frau

auä "icht dergleichen vernommen, daß sogar ein
f„ dem Munde dieses Mannes, das nur erheuchelt
k». .>ihr ein angenehmes Gefühl erweckte.

‘e*ien-̂ Elulich freundlicher Miene reichte sie ihm den er-
^hee und sagte: „Nun sprechen Sic aber auch!"

J llu strikte Wett.
Reimann schlürfte den Trank mit einer Behaglichkeit,

als wenn er in seinem Leben nichts Wohlschmeckenderes
genossen hätte und sprach dann:

„Unsere Ehe würde niemals eine solche Wendung ge¬
nommen haben, wenn— Du wirst es mir zugeben—
wenn das Glück mir stets gelächelt hätte und ich im Stande
gewesen wäre, die Wünsche, zu denen Du, meine Theure,
Deiner Geburt und Deiner Erziehung ivegen vollkommen
berechtigt warst, dauernd zu erfüllen. Wie ich Dich schätze
und liebe, habe ich dadurch bewiesen, daß ich aus freiem
Antriebe Dir ein höheres Einkommen aussetzte, als der
Spruch des Richters mir auferlegtc. Das Glück hat mir
jetzt eine Gelegenheit geboten, wieder zu Vermögen zu
kommen; dazu brauche ich aber Deine Hülfe. Ich erhalte
nämlich, wenn ich einem jungen, schönen und vornehmen
Manne, der aber arm ist, eine reiche Frau verschaffe, den
vierten Theil des Vermögens der Braut. Es paßt für den
Baron kein Mädchen besser als Ottilie! Du allein kannst
auf sie wirken, kannst die Gelegenheit herbeiführen, daß die
jungen Leute sich kennen und lieben lernen. Du machst
mich, wenn Du auf meinen Vorschlag eingehst, zum reichen
Mann und versetzest mich so in die Lage, Dir wieder eine
standesgemäße Existenz anbieten zu können. Ich bin bereit,
Dir notariell die Hälfte meines jährlichen Einkommens zu¬
zusichern: Du siehst also, daß ich es ehrlich meine. Willst
Du nicht, nun so finde ich schon ein anderes reiches Mädchen
und behalte mein Geld für mich allein. Daß ich gerade
Ottilie wähle und Dich bitte, mir beizustehen, beweise Dir,
wie ich Dich.noch immer herzlich verehre."

Reimann hatte geendigt; er lehnte sich erschöpft in den
Stuhl zurück, denn so zusammenhängend und klar hatte er
in seinem Leben noch nicht gesprochen.

Hedwig war während der Rede ihres Mannes auf¬
gestanden und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab.
Im ersten Augenblick wollte sie den Vorschlag kurz von der
Hand weisen, der ihr empörend schien; sie wollte ihre
Freundin warnen, die man zu verkaufen gedachte.

Dann kam ihr aber der Gedanke an ihre traurige Lage,
die sie nöthigte angestrengt, mit Gefahr für ihre Gesund¬
heit zu arbeiten, wenn sie nicht allen liebgewordeneu Ge¬
wohnheiten entsagen wollte; ihre Blicke irrten in dem Ge¬
mache umher, dessen elend getünchte Wände sic angrinstcn;
jetzt fielen sie auf das Bild des Vaters, dessen Goldrahmen
sie an den Glanz ihrer Jugend erinnerte.

Dieser Glanz blendete und veranlaßte sic, ernstlich über
den Plan nachzudenken.

Reimann hatte die wechselnde Stimmung seiner Frau
wohl bemerkt; er war klug genug, den rechten Moment zu
benützen.

„Sieh' , liebes Kind," begann er wieder, „ich würde
Dir den Vorschlag nicht machen, wenn etwas Unrechtes
dabei wäre. Ottilie ist eine alte Jungfer, oder doch nahe
daran, es zu werden, sie ist stolz, möchte hoch hinaus und
der ihr bestimmte Bräutigam ist von vornehmer Geburt,
ein Baron; dabei sehr schön, und wenn mich nicht meine
Menschenkenntniß trügt, ein kreuzbraver Kerl. Er braucht
Geld, weil er nicht abhängig sein will!"

„Abhängigkeit ist immer ein Unglück!"
„Die beiden Leutchen müssen sich kennen lernen, prüfen;

es ist ja gar kein Zwang dabei; man gibt ihnen nur die
Gelegenheit, glücklich zu werden!"

Diese Vorstellung wirkte.
Hedwig ging aus den Vorschlag ein, ihr Gatte erzählte

nun ganz genau, wie er den Baron kennen gelernt und daß
er ihn Sonntag wieder treffen werde.

„Also Sonntag müssen die Anstalten soweit gediehen
sein, daß sich die für einander Bestimmten zum ersten Male
sehen können. In der Liebe ist das erste Begegnen ent¬
scheidend. Ich denke, wir arrangiren eine kleine Partie;
fahren nach Charlottenburgund diniren gut bei Buder
oder bei Schott in einem besondern Zimmer; ja, ja, das
ist noch besser, da ist man ungenirt! Am besten ist es
wohl, Du meldest heute noch Deiner Freundin, daß wir
uns ausgesöhnt haben, daß wir wieder Zusammenleben, und
ladest sie dabei ein, am Sonntage diese Wiedervereinigung
mit uns gemeinschaftlich zu feiern. Sie wird kommen,
denn unsere Scheidung war ihr stets ein Stein des An¬
stoßes; sie schwärmt so sehr für die Heiligkeit der Ehe!
Run, bist Du einverstanden?"

„Ich bin es!"
„Schön, schön! Nun werde ich nach Hause eilen, um

für den Einzug meiner geliebten Frau das Nöthige vor¬
zubereiten. Am besten wäre es , Du kämest gleich mit.
Aber es ist nichts in der Ordnung und dann habe ich noch
einige kleine Einkäufe zu machen: ein hübsches, seidenes
Kleid, einen Sammethut mit einer Feder, wie es jetzt gerade
Mode ist, nicht wahr?"

Mit einem höflich zärtlichen Handkusse schied er.
Auf der Treppe aber verschwand das Lächeln von

seinen Lippen, die Freundlichkeit aus seinen Augen, ein
tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. Er hatte den ent¬
scheidenden Schritt gethan, die List war gelungen— wie
kam es, daß er über seinen Erfolg nicht froh war?

Frau Reimann durchmaß nach der Entfernung des
Gatten nachdenklich das kleine Zimmer; auch ihre Miene
drückte Besorgniß aus.

Sie wollie dieß Asyl verlassen, das ihren Kummer,
aber auch manchen glücklichen Moment gesehen hatte; sie
wollte sich wieder dem täglichen Zusammenleben mit einem
Manne aussetzcn, den sie nicht liebte, kaum achtete und

dessen Wesen so unendlich von dem ihrigen verschieden war,
daß niemals eine Verständigung möglich schien. Ja, noch
mehr, sie war im Begriff, an einem Mädchen, das sich ihr
stets als aufrichtige Freundin gezeigt, gewissermaßen Ver-
rath zu üben, indem sie deren Zukunft von einem Geld¬
geschäfte abhängig machte. Bei btefent Gedanken zitterte
das Herz der armen Frau, denn sie hatte bisher das Geld
nur als Mittel, um ihre Eitelkeit zu befriedigen, nicht aber
als Zweck betrachtet. Sic hatte hochmüthig auf die Geld-
nrenschen herabgeschen; aber das Geld, dieser tyrannische
Herr der Welt, hatte sich gerächt, hatte sie mit seinem
Hasse verfolgt: zuerst nahm er ihr den Geliebten, den
Bräutigam, dann zwang er ihr das Joch eines Gatten auf,
den sie gering schätzte, und jetzt endlich lag sie bereits so fest
in den Banden, die der verführerische Zauber deu Menschen-
feclenJbereitet, daß sie die Freundin verkaufen wollte!

„Sie kann ja dennoch glücklich werden; sic hat ja freie
Wahl. _Der junge Mann soll ja liebenswerth sein; viel¬
leicht ist er auch brav und verdient eine schöne Zukunft;
gewiß wird er sie glücklich machen. Waruin nicht? Er
ist von vornehmer Geburt, schön und unverdorben; Ottilie
hat ihr Loos selbst in Händen! Eine kluge Frau vermag
oft über den Mann viel, wenn sie eö versteht, auf seine
Launen einzugehen."

Letzteres rief eine ganze Reihe von Gedanken in Hedwig
wach;.sie hatte auf ihren Gatten keinen Einfluß ausgcübt,
weil sie es nicht der Mühe wcrth gehalten. Deßhalb war
sie aber auch unglücklich geworden. Sollte sie sich trotz der
Erfahrungen, die sie gemacht, dasselbe Loos wieder bereiten?

„Ich muß aus dieser Lage erlöst werden, denn sie
tödtet mich; es ist aber nothwendig, daß ich in das neue
Leben nicht die alten Fehler hineinlrage. Das würde zum
zweiten Male Alles verderben. Gut, ich werde es ver¬
suchen, ob eine Frau von vierzig Jahren sich noch ändern
kann. Jetzt an's Werk."

Rasch war das Theeservice beiseite gestellt. Hedwig
setzte sich und schrieb mit festen Schriftzügcn:

„Meine theure Freundin! Wenn Du mich morgen,
wie Du pflegst, besuchen willst, so mußt Du schon nach der
Marienstraße kommen; in meinem alten Dachstübchen
findest Du mich nicht mehr!

„Ich sehe ordentlich das Erstaunen auf Deinem lieben
Gesichte, wenn Du diese Zeilen liesest. Ja , ja, es haben
sich wunderbare Dinge zugetragen, und ich hoffe, daß Du
meinem Entschluß Deinen Beifall nicht versagen wirst.

„Ich habe mich mit meinem Manne ausgesöhnt und
werde morgen meine alte Stellung als Hausfrau wieder
einnehmen. Er hat den ersten Schritt gethan, indem er
zu mir kam und sich meine Rückkehr erbat.

„Theure Ottilie, soll ich eö Dir gestehen, schon lange
quälte mich der Gedanke, daß zum großen Theil durch
meine Schuld das Band der Ehe zerrissen worden. Wenn
ich zu meinem Gatten jetzt zurückkehre, so thue ich einfach,
was mir Ueberzeugungund Gewissen als Pflicht aus-
crlegen. Ich rechne aus Deine Billigung dieses Schrittes,
— komm' recht, recht bald zu mir, denn ich sehne mich
darnach, mein Herz in Deinen Busen auszuschüttcn.

„Lebe wohl, meine geliebte Freundin, cs küßt Dich
Deine glückliche Hedwig."

Mit einem trüben, bittern Lächeln las die bleiche Frau
diese Zeilen, die sie rasch couvertirte und dann selbst nach
dem nächsten Briefkasten trug. Als sie ein wenig erschöpft
durch das Treppensteigen von dem späten Gange heimkam
und sich anschickte, die Gegenstände, welche ihr lieb und
theuer waren, zum Umzug in die neue Wohnung sorglich
zu verpacken, murmelte sie vor sich hin:

„Künftig werde ich nicht mehr nöthig haben, meine
eigene Dienerin zu sein." «Fortsetzung folgt.)

Eine ßnniftciißefrfiiDÖnmg 6ei tfen Tiirkmmeil.
(BildS. 164.)

Die Annexion von Merw durch die Ruffen hat aus's Neue die
Aufmerksamkeit der eivilisirten Welt auf diese Oase in der turk¬
menischen Sandwüste gelenkt, welche nunmehr eine wichtige Etappe
der russischen Herrschaft in Centralasien bildet. Um unseren Lesern
einen Begriff von dem Kulturzustand der dort wohnenden Steppen¬
völker zu geben, bringen wir heute das Bild einer daselbst ge¬
bräuchlichen Krankenbejchwörung, welche auf einem alten heidnischen
Kultus der ^ asiatischen Turkmenen beruht. Die Bewohner der
eigentlichen Stadt Merw find gute Muselniänner und befolgen ge¬
treulich die Gesetze des Propheten , aber die Nomadenstämme der
angrenzenden Wüste sind noch zum großen Theile Heiden. Nach
ihren primitiven religiösen Vorstellungen gibt es zwei Prinzipe,
welche ewig mit einander im Streit liegen, Aledjan (der Weiße)
und Karadjan (der Schwarze). Karadjan ist der Feind alles
Guten und auch der Menschen. Wird ein Turkmene krank, jo ist
er von Karadjan besetzen. Um den bösen Dämon auszutreiben,
wird der Besessene in einen weißen Sack gesteckt und auf den
Boden gelegt, wie unser Bild es zeigt. Sodann wird ein schwarzer
Steppenhengst herbeigeführt und durch alle möglichen Mittel an¬
gestachelt, den Sack mit dem Besehenenzu überspringen. Hat der
Rappe den Sprung gethan, so entflieht der Dämon und der Be-
seffene ist geheilt. Der Ersolg dieser Kur ist nach den Versiche¬
rungen der turkmenischen Zauberer ein unfehlbarer ; di« heilbringende
Reaktion niag übrigens eine Folge des Angstschweißes sein, den
die gefährliche und unheimliche Prozedur mit dem wilden Hengste
dem Opfer auspreßt . Immerhin dürfte ein römisch-irisches Bad
oder ein tüchtiger Aderlaß dieser Pferdekur im buchstäblichen Sinne
des Wortes bei Weitem vorzuziehensein.



164 IllukrirteWelt.



i

Hans JJlafcact.
Zu dem Bilde: „Falstaff im Waschkorb".

«Bild S . 160.)

Am3. Oktober, Abends9 Uhr, schloß Hans Makart für ewig
die Augen, schied ein Künstler vom Leben, der zu den bekanntesten
uni» eigcnthümlich begabtesten dieses Jahrhunderts gehörte , denn
seit den Zeiten Titian 's und Paul Veronese's hat die Malkunst
{einsolch' ausgesprochenes Genie sür die glänzende, glühende Farben-
mrkung hervorgebracht, als Hans Makart. Er kam zugleich als

Illustrirte Welt.
Reformator. Tie Epoche großer deutscher Zeichner, von Carstens
bis auf Rahl, hatte sich allgemach ausgelebt; nun kam der Rück¬
schlag und er personifizirte sich vorderhand in dem Namen Makart.
Der Umschwung konnte gar nicht vollständiger sein, er griff auf
alle Gebiete über. Nicht nur die berühmte Tragödin Wolter ließ
sich als Kleopatra, Adelheid oder Mcssnlina von Makart ankleiden,
sondern Alles ohne Ausnahme wollte plötzlich„malerisch" werden.
Man fürchtete sich nicht mehr vor der sinnlichen Pracht der Er¬
scheinung. Man trug „Makartroth", man fegte sich weitausgrcifende
Makarthüte auf , man machte in Kostüm und Mobiliar eine
augenschwelgcrische Plüschepoche in den üppigsten Makartfarben
durch, in Granatroth, Pfauenblau, in der wollüstigen Skala vom
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dunklen Olivengrün bis zum zarten Perlgrau. Etwas Berückendes,
eine unbestimmte Trunkenheit lag in dieser ganzen Sphäre, eine
musikalische Stimmung, zugleich melancholisch und übermllthig.
Man konnte das für gemacht und für beabsichtigt halten; ein
Blick jedoch auf Makart's Leben, aus seine Art sich zu geben,
die Welt hinzunehmen und zu genießen, bewiesen jedoch, daß es
seine ihm ureigenthümliche Subjektivität war, die sich in den Vor¬
zügen und Mängeln seiner Malerei offenbarte. Seine Phantasie
brauchte auch im Leben die exotische Nahrung, aus welcher seine
Kunst den Stoff zu ihren exotischen Farbendichtungen hernahm.
In seinen märchenhaft ausgestatteten Wohnräumenund Ateliers
lebte er seine Bilder weiter, und hinwiederum malte er aus seinem

Aus unserer humoristischen Mappe.

Rentier Franke: Ich muß Ihnen offen gestehen, daß Sie
aus einem so großen Gegner der Sozialdemokratie, als Sie waren.
Ms einmal ganz zur gegnerischen Fahne übergegangen— selbst
Sozialdemokrat geworden sind!

Steinhäuser: Ja , bedenken Sie gcsälligst, damals hatte ich
ja noch mein Vermögen!

' V

Neutier Semmelberger lvormals Bäckermeister) : Geh' mer
eg« et Deine Ttudcntcpoffe; wann ich das klein Käppche sch'
u du Psejs mit Quaste, do werd mersch ganz einfältig zu Muth.

io (Student) : Na, Batter, Du brauchst von einfältig zu
am a ' hast ja grad so 'n Kapp un die Quaste hast Du gar
“ Kopp un um den Leib, das bleibt sich ganz gleich.

Originalzeichnungen.

„blicht wahr, Mama, die Mohrenkinder kriegen eine schwarze
Milch?"

Junger Arzt ibeim Familienthec): . . . Im  Ucbrigen ist es
doch nicht die Pflicht der Acrzte, lieber Freund , das Leben der
Kranken ewig zu verlängern?

Seine junge Gattin llebhast seine Partei ergreifend): Im
Gegentheil!

Gesucht eine Dame, weiche gut vierhändig Klavier spielt.
Offerte unter „frommer Wunsch" 41 postlagernd hier. iReues
Tagblatt.)

Bauer (vor einer Buchhandlung in der Stadt, in welcher
Photographicen antiker Statuen ausgestellt find) : To sieht mer
des Lumpezeug aus der Stadt : nit emoi a Hemd hun sc azuziehe,
aber potegrafire muffe se sich loffe.

heraus und aus feinem phantastischen Träumen, das er vom
. nidjt sondern mochte noch konnte. Makart war im Leben

hrrrickt naiv; aber seine Phantasie, die ihn in beiden be-
toat  nicht an den Quellen naiver Schönheitsempfindung

^ re  Heimat war eine Welt berauschender Festlust,
bi« ex, ’ sarbenjchiminernderPracht. Ihm fehlte der Geist, der

H?"heitsreizc der äußern Erscheinung sinnvoll zu verknüpfen
if i>er Schönheit der Idee, der die schön: Form nur als

^lich«^ O^ bnen Seele feiert. — Und doch war dieser Maler ein
alz, e.r ^ohn der Berge, ausgewachsen unter Entbehrungen eher
bpm berauschender Lustbarkeit, am 18. Mai 1840 in Salz-
"U'ieb- . " n, wo sein Vater die bescheidene Stelle eines Zimmer-
■ ™ t§  auf Schloß Mirabell bekleidete. Schon als Knabe war

hilustr Welt. XXXIII. 7.

er ein träumerischer Sonderling, unbrauchbar für's praktische Leben,
unfähig zum Rechnen und strengen Denken, nur sich auszeichnend
durch ein glänzendes Formengedächtniß und seine Fertigkeit im
Zeichnen. So kam er in die Akademie zu Wien, um nach einiger
Zeit als talentlos wieder entlassen zu werden. Trost- uno rathlos
lehrte er in die Heimat zurück, wo er in dem Maler schiffmann
einen Lehrer und treuen Förderer fand, der ihn 1859 mit nach
München nahm und zu Piloty brachte, welcher sein eigenartiges
Talent zu würdigen wußte und ihn zwei Jahre später in sein
Atelier als Schüler aufnahm. Hier entstand sein erstes Bild:
„Lavoisier im Gesängniß", das schon ein merkwürdiges koloristisches
Talent offenbarte und dessen Gegenstand uns die Stimmung des
gegen das Verkanntwerden ringenden Genius verräth. Es folgten

die „Venetianer", ein Bild, in welchem sich bereits die Lust seiner
Phantasie an der Darstellung üppiger Daseinspracht in charakte¬
ristischer Weise offenbarte. 1862 besuchte er die Londoner Welt¬
ausstellung und Paris , wo er tief wirkende Eindrücke in sich auf¬
nahm. Tie nächstfolgendenArbeiten waren „Fallstaff im Wasch¬
korb" (die köstliche Szene darstellend, wo die lustigen Weiber von
Windsor dem alten Verführer Angst machen und ihn, den
Feigen, in einem Waschkorb versteckt aus dem Haus schaffen,
worauf er dann mitsammt der Wäsche in den Fluß geworfen wird),
dann „Ter Ritter und die Nixen", „Leda" und als Frucht einer
Reise durch Italien eine Landschaft mit römischen Ruinen. Doch
erst mit den modernen Anwretten kani seine Eigenart zur vollen,
allseitigen Aussprache. Von da an vollzog sich jene Gährung in der

28
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deutschen Kimstlerwelt, für und wider das neue Gestirn, welche im >
Eingang angedeutet wurde und die ihren Höhepunkt erreichte, als j
der Künstler seine genialste Komposition, sein kühnstes und glSn- :
zendstes Werk, den sieben Meter langen Fries: „Die Pest in Florenz",
im Münchener Kunstverein ausstellte. Dem Enthusiasmus der
Bewunderung der Einen entsprach die schroffe Ablehnung seitens
der Gegner. Wer Vertiefung der Charakteristik, Physiognomie
und Ausdruck oder gar ideale Beseelung des Stoffes in diesen
Bildern suchte, erhielt ja genug Handhaben für ablehnenve Kritik,
wenn es beispielsweise die Beurtheilung von Bildern wie„Karl V.
in Antwerpen" und „Die fünf Sinne" galt. Wenn man aber
bedenkt, daß gerade die letzten großen Bilder des Künstlers: „Tie
Jagd der Diana" und „Im Sommer", diese Kritik mehr und
mehr entwaffneten, weil sie auf dein Gebiete der Charakteristik
und der „innern" Komposition gewaltige Fortschritte aufzuweisen
hatten, so ist doppelt schmerzlich der frühe Tod des Künstler? zu
bedauern, der jetzt, kaum auf die Sonnenhöhe des Mannesalters
gelangt, der Kunst, die er so liebte, jäh und grausam entrissen
worden ist. In Wien hat Makart seit 1869 gelebt, sein pracht¬
volles Atelier hatte man ihm aus Staatskosten eingerichtet. 1875
und 1876 war er mit Lenbach und Leop. Müller in Aegypten.
Verheirathet hatte er sich vor zwei Jahren in zweiter Ehe niit der
Tänzerin Bertha Linda und führte das glücklichste Eheleben. Aus
einer Welt häuslichen Glücks, glänzenden Ruhms, üppigen Reich¬
thums und einer ganzen Reihe angefangener Arbeiten hat ihn der
Tod hinweggerafft. Sein Name wird ewig leben als der eines
gottbegnadeten Künstlers.

Rlterseetenillg.
«BildS. 161.)

Von den volksthümlichenGebräuchen zur Feier des Allerseelen¬
tages, die ein frommes Gedenken der Dahingeschiedenenin sich
schließen, haben sich besonders im Süden Deutschlands und in den
deutschen Alpen viele originelle erhalten, von denen wir hier
einige der interessantestenunseren Lesern in Bild und Wort vor-
sühren wollen.

In Altbayern versammelt sich am Abend des ersten Aller-
heiligentagcs die ganze Gemeinde in der Kirche. Sobald cs ganz
dunkel geworden ist, stammen Hunderte von Lichtlein auf, und Alt
und Jung, die geweihten Kerzen in der Hand, betet den Scelen-
rosenkranz um Erlösung der armen Seelen.

In anderen Gegenden Altbaycrns gehen an diesem Tage Kinder
und Erwachsene von Haus zu Haus bei den Bauern herum, um
den sogenannten„Seelenspitzen" einzusammeln. Die Bäuerin hat
deßhalb aus Roggenmehl Spitzlaibl jür den Allerseelentag gebacken;
wenn nun ein Trupp Kinder kommt und den allhergebrachten
Spruch: „That Enk halt a bitt'n um an Seelenspitz'n ! Bitt Enk
gar schön!" hersagt, werden die Bittenden mit den Seelenspitzen
beschenkt. Dann geht es mit einem„Vergelt's Gott!" wieder weiter.

Im Limburgischen werden an Allerseelen Nachmittags Stroh¬
kreuze auf die Gräber gesteckt und bis in die Nacht gezecht. Mit
dem Schlage der Mitternachtsstunde begibt man sich wieder auf
den Kirchhof und steckt die Strohkreuze in Brand zur Erlösung
der armen Seelen.

In Tyrol werden an diesem Tage die Gräber auf's Reichste
mit Kränzen und Blumen geschmückt und geweihte Wachskerzen
darauf gesteckt. Diese läßt man so lange brennen, als die Prozes¬
sion dauert, welche dreimal singend und betend zwischen den Gräbern
umherzieht.

Auge um Auge.
Erzählung

von

Ziriedrich ßarl Welersen.
lForlsctzung.,

Der Kleinrentner nahm sie in Empfang und las. „Ah,
eine Abschrift!" sagte er enttäuscht. „Die Originale möchte
ich sehen."

„Damit können wir heute nicht dienen."
„Und was verlangen Sie für die beiden Stücke? Ein

paar hundert oder tausend Franken gibt Godard am Ende
dafür, einzig und allein, um den Punkt aus der Luft zu
bringen. . ."

„Den Punkt und andere Punkte," warf Ephraim hin.
Der Kleinrentner sah ihn fragend an. Allein Ephraim

schien den Blick nicht zu beachten und fuhr fort: „Die
Dokumente sind, wie gesagt, unter Brüdern eine halbe
Million werth. Wir treten sie ihm, und das aus reiner
Humanität, um zwei Fünftel der Summe ab."

Barrois lachte hell aus. „Zweimalhunderttausend Fran¬
ken!" rief er. „Um eine solche Summe zahlen zu können,
muß man sie erst haben, und hätte er sie, so müßte er ja
den Verstand verloren haben, um . . ."

„Er besitzt mehr als das Fünffache," unterbrach ihn
Ephraim, indem er sein Notizbuch zog. „Da steht ge¬
schrieben und für die Richtigkeit der Zahlen wird gebürgt:
Beim Bankier Parisot in Staatsschuldscheinen deponirt
hundertundfünfzigtausendFranken; die Fabrikgebäude zu Passy
nebst Betriebsmaterial, gering angeschlagen, viermalhundert-
tausend Franken; die Villa zu Aureuil, dito, zweimalhundert-
tausend Franken; ausstehende Forderungen hundertund-
sechzigtausend Franken; ergibt neunmalhundertundzehntausend
Franken. Somit , wenn wir die Mobilien dazu rechnen,
weit über eine Million."

„Sie sind schlecht unterrichtet," sagte der Kleinrentner,
pfiffig mit den Augen blinzelnd. „Die Ziffern sind um
das Doppelte zu hoch gegriffen. Die Auskunftsspione, bei
denen Sie sich erkundigten, haben Sie einfach zum Besten
gehabt. Ich glaube im Einverständniß mit Godard zu
handeln, wenn ich Ihnen rund heraus erkläre: aus dem
Geschäft kann nichts werden. . ."

Zllustrirte Welt.
Jakob Weimer ließ das Haupt auf die Brust sinken,

als wandelte ihn eine Ohnmacht an.
„Sie sollten bedenken," wandte Ephraim mit merklich

bebender Stimme ein, „daß . . ."
„Was sollte ich bedenken?" schrie der Kleinrentner, in¬

dem er aufspringend voll sein breites, knochiges Plebejer¬
gesicht zu ihm wendete und dabei die häßlichen grauen Augen
weit ausriß. „Was sollte ich bedenken?"

„Daß man mit gewissen kleinen Sünden auf dem Ge¬
wissen gerade nicht Ursache hat, vorlaut zu sein. Denken
Sie an den sechsundzwanzigsten Mai und an einen gewissen
anonymen Brief! Ich weiß um Alles und habe Zeugen."

Der Kleinrentner wankte wie von einer Keule getroffen.
„Sie wissen um gar nichts!" stöhnte er.

Jakob Weimer erhob das Haupt wieder.
„Jetzt werden Sie hoffentlich einsehen," fuhr Ephraim

in schneidigem Tone fort, „daß Ihrem Freunde Godard und
auch Ihnen an dem Besitz der Schriftstücke etwas gelegen
sein muß. Gehen Sie und bestellen Sie ihn her! In
einer Viertelstunde sind wir nicht mehr hier . . ."

„So muß es kommen," lachte Ephraim Weimer, als
der Kleinrentner sich still entfernt hatte, und seine etwas
schief im Haupte stehenden schwarzen Aeuglein strahlten das
innere Entzücken aus. „Weißt Du was, Bruderherz?
Ich glaube, die Fünfzigtausend tragen Zinsen."

Jakob antwortete mit einem Kopfschütteln. „Ich wollte,"
seufzte er, „die Geschichte wäre zu Ende, und wir wären
glücklich wieder drüben."

„Sei keine Memme," ermahnte Ephraim den Bruder,
„und bedenke, daß wir nachher leben können wie die Fürsten."

„Wenn wir mit heiler Haut davon kommen."
„Wer wird auch so kleinmüthig sein? Jetzt haben wir

ihn in unserer Gewalt."
„Hast Du gesehen, wie fürchterlich uns der Mensch

ansah? Ick war muthig, wie Du es bist, Bruder. Hab'
ich nicht gleich Dir brüderlich tapfer die Hand nach den
Fünfzigtausend ausgestreckr? Dieser Bierschrot mit dem
Stierkopf hat mir Angst gemacht. Wenn er die Riesen-
hand auSstrecktc, war mir, als wollte er mich zermalmen."

„Ja , es ist ein schrecklicher Mensch. Nun, hatte ich
Recht, Bruder , als ich ein Verbrechen voraussetzte? Aber
waö kann er machen? Sobald wir unser Geld haben, be¬
geben wir uns auf den Heimweg."

„Bleiben wir nur uin's Himmels willen nicht hier, bis
cs dunkel geworden ist! . . . All' diese Kommunarden machen
mir bange."

„Wir haben's gewagt," meinte Weimer der Aeltere;
„nun müssen und wollen wir es auch durchsetzen. Ein
Hauptstreich ist uns schon geglückt. . . nun, die Post kann's
vertragen; und auch dieser wird uns glücken. Hernach sind
wir gemachte Leute."

„Still , da kommt er!" flüsterte Jakob. „Ich steh' Dir
bei, Bruder."

Am Eingang der Hollunderlaube erschien die riesige
Gestalt des Fabrikherrn.

IV.
Claire trat niit dem Vater, der ihrer Bitte sofort nach¬

gekommen war, in das leere Speisezimmer.
„Da lies, Väterchen," lachte sie, dem sie ernst Anblicken¬

den einen aufgeschlagenen Brief reichend, „was mir meine
Freundin Cöcile schreibt. Du weißt, daß ich stets den
innigsten Antheil an ihrem Schicksal genommen habe. Sie
war die Einzige in unserem Pensionat, mit der ich Freund¬
schaft machte. Das Unglück, welches sie und ihre An¬
gehörigen nach dem Kriege traf, ließ sie mich besonders lieb
gewinnen. Cöcile fühlte sich, seit ihr Vater im Lande der
Kanaken weilte, so verlassen, sie gedachte seiner mit solch'
kindlicher Theilnahme, sie schilderte ihn mir als einen so
biedern, edelsinnigen Charakter, als einen so zärtliche»,
opferfreudigen, hingebungsvollen Vater, daß ich schließlich
gleich ihr nichts sehnlicher wünschte als die Rückkehr des
hartgeprüften Mannes, zumal er, wie so mancher Andere,
ein Opfer des Neides und der Mißgunst sein soll. Heute
nun ist endlich der Tag erschienen, an dem unser gemein¬
samer Wunsch in Erfüllung gehen soll. Den Abend trifft
im Bahnhofe zu Montparnasse der Zug mit den Amnestirten
ein, unter denen er sich befindet, und da ersucht sie mich,
sie begleiten und ihren Vater bei seiner Ankunft mit ihr
begrüßen zu wollen. Sie wäre selbst gekommen, aber ihre
gute Tante in Passy, die sich ihrer so liebevoll angenommen,
ist krank, und sie will die von ihr Gepflegte nicht ohne
dringende Gründe mit dem Gesinde allein lassen. Aber
so lies doch, Papa, lies, und ertheile mir Deine väterliche
Erlaubniß!"

Der Vater las und sein Gesicht heiterte sich auf; die
Aufschrift auf dem Couvert war von derselben Hand.

Allein beim Lesen verfinsterten sich seine Züge wieder.
„Unmöglich, Claire," sagte er schließlich, ihr den Brief zu¬
rückgebend. „Ich kann Dir das nicht gestatten."

„Und weßhalb nicht, Papa ?" fragte Claire betroffen.
Der Fabrikherr sann einen Augenblick. „Weil ich nicht

will," antwortete er fast heftig, „daß Du mich in ein Ge¬
rede bringen sollst. Ich würde reizende Geschäfte machen,
wenn ich offen als Anhänger der Kommune austräte. Rein,
nein; keine Unbesonnenheit! Es geht so wie so schon schlecht
genug. . . Wer brachte Dir denn den Brief?" fragte er,
das zerrissene Couvert der Tochter zeigend. „Das fand
ich hinten im Küchengarten."

Claire erröthete. „Ich hatte die Bonne hingeschickt,"

erwiederte sie befangen, „mit dem Aufträge, sich nach dem
Befinden der Patientin zu erkundigen; sie brachte den Brief
mit. Du weißt, Papa, der Weg durch den Garten hinten
ist der kürzere; die Bonne ging also den Weg, und ich las
den Brief im Garten. Und nun, Väterchen, ertheilst Dn
niir die gewünschte Erlaubniß, nicht?"

„Rein, nein; Du bleibst hübsch fein zu Hause. Und
dann noch Eins ! Weßhalb machst Du Herrn Parisot ein
böses Gefickt? Du weißt doch um Deiner Mutter und
meinen Willen hinsichtlich seiner. Eine bessere Partie thut
sich so leicht für Dich nicht auf."

„Ich mag aber einmal den Menschen nicht," sagte
Claire mit harter Stimme. „Er ist mir unausstehlich. -
Wenn ich sein blasses Gesicht ansehe, denke ich immer an
saure Milch. Seine Nase flößt mir förmlich Entsetzen ein."

„Das wird sich geben, Kind. Schön ist er freilich nicht.
Aber er besitzt Verstand und Geschäftssinn, und was die
Hauptsache: er ist der einzige Sohn und Erbe eines zwei¬
fachen Millionärs."

„Geld allein macht nicht glücklich," sagte das Mädchen
träumerisch. „Uebrigens haben wir Geld genug, was Du
füglich beherzigen solltest, lieber Vater, anstatt mich mit
diesem schrecklichen Lassen zu quälen."

„Du sollst ihn aber heirathen," rief Godard erbost.
„Es ist mein ausdrücklicher Wille."

„Und ich hcirathe ihn nicht," versetzte Claire, das Köpf¬
chen cmporwerfend, mit der Miene eines verhätschelten
Kindes. „Lieber nehme ich den Sohn eines Kommunarden
als jenen eitlen Gecken, der sich für besser hält als Andere,
weil sein Vater ein reicher Mann ist."

„Das kommt von der verdammten Pensionatsbekannt¬
schaft," zürnte Godard. „Ich verbiete Dir ein- für alle¬
mal, mit der Kommunarden-Cecile umzugehen."

„Du warst ja aber doch selbst. . . ein Koinmunarde,
Väterchen," lispelte Claire.

Der Fabrikherr verfärbte sich. „Von welchem Lügner
ließest Du Dir das weismachen?" grollte er.

„Moulinet ist kein Lügner," erwiederte Claire mit be¬
wegter Stimme. „Es ist Dein bester, vielleicht Dein
einziger Freund."

„Moulinet?!" sagte der Fabrikherr ergrimmt. „Dachte
ich es mir doch! . . . Aber warte nur , der Verräther soll
es eingetränkt bekommen. . ."

„Weßhalb Verräther, Papa ?" meinte die Tochter. „Mir
durfte er es doch sagen. Und weßhalb dürfte es im Grunde
nicht alle Welt wissen? Wenn Du gezwungen mit den
Anderen hinausgezogen bist, so kann man Dir doch das
als ein Verbrechen nicht anrechnen."

„Kein Wort mehr!" lautete die harte Erwiederung.
„Gleich heute entlasse ich den Verräther aus denr Dienste."

Zornig schritt Godard auf die Thüre zu. Allein Clane
vertrat ihm den Weg. „Das wirst Du nicht thun, Vater/
sagte sie. „Moulinet würde für Dich durch's Feuer gehen.
Wenn Du ihn entließest, könnte er Dich einen Undankbaren
schelten und sich durch den Groll zu Ausschreitungen gegen
Dich verleiten lassen. Uebrigens kannst Du ihn nicht ent¬
lassen. Seine Entlassung wäre ein großer Verlust für
Dich, während ein Konkurrent gut dabei fahren würde." ;

Bei dem Worte „Konkurrent" legte sich der Zorn des
Fabrikherrn wie durch Zauber. „Run gut," sagte er, sch
besinnend, „ich will annehmen, daß Du in Bezug aus
Moulinet Recht hast, Claire. Aber Du bist jung und un¬
erfahren. Hüte Dich vor Leuten, die Dir Schmeicheleien
sagen und Dich für ihre gefährliche Meinung gewinnen
wollen. Du scheinst schon ganz für die Kommune ein¬
genommen zu sein, und wenn auch nicht Alles an derselbe» -
zu tadeln ist, so muß man doch ihr schrankenloses Vergehe»]
unbedingt verdammen. Glaube mir, mein Kind, mit schwär-
merischen Ideen kommt man nicht weit in der Well-
Praktisch muß der Mensch sein, wenn er sein Glück mache»
will. Sieh' all' unsere reichen Bankiers und Kaufleute
an, das sind praktische Leute. Und nun sei artig, Clairettt,
und mache Herrn Parisot ein freundliches Gellcht." M

Claire stampfte mit dem Fuße auf diê Erde. „NeW
nein!" rief sie mit bebender Stimme. Sie wandte das
Gesicht ab, ihr Busen wogte. Das Schluchzen standW
vor der Kehle.

„Claire, was fehlt Dir , liebes Kind?" fragte them
nehmend der Vater, indem er ihre Hand ergriff.

Das Mädchen schluchzte laut auf.
„Ha , ich errathe es," sagte mit leiser Stimme

Fabrikherr, „Du liebst einen Andern. . ."
„Guter, guter Vater!" dankte chm Claire, und sie*»»' j

halste und küßte ihn.
„Gottes Donner!" fluchte Ambroise Godard, indem" >

zurücktretend die Hände ballte. „Das fehlte noch!
es ist eine Kinderei. . . Ein Mädchen von Deinem
stände sollte gegen derartige Schwärmereien gewappf^ :
sein, nicht des ersten besten Gelbschnabels Liebäugelet
sogleich für baare Münze hinnehmen. . ."

„Raoul ist nicht der erste Beste, Väterchen," unterbrae?
ihn Claire. JM

„Also Raoul heißt der Geck?" spöttelte Godard in p » i
groben Weise. „Dieser Raoul soll sich hüten, hier irĝ j
wo in der Umgegend sich blicken zu lasten!" drohte .
„Ich bin kein Freund von Mord und Todtschlag: aberM
Gott, es gibt Fälle, in denen man es sein möchte, und
hier ist ein solcher Fall." Jm

„Du wirft ihm kein Haar krümmen, Väterchen," n>e
Claire.



„Aus dem guten Grunde, weil er mir nie unter die
Augen kommen wird."

„Da irrst Du gewaltig, Papa. Ehe es nach der kom¬
menden Nacht wieder Nacht geworden, wirst Du ihn
empfangen, und zwar auf's Höflichste empfangen haben."

„Gewiß irgend ein armer Schlucker, der es bequem
finden würde, durch Dich ein Vermögen zu erwerben."

„Arm, aber ehrlich, Vater, grundehrlich. Dabei in¬
telligent, ein vortrefflicher Arbeiter. . ."

„Nun genug des Redens!" rief der Emporkömmling
barsch. „Ich begreife übrigens gar nicht, wie Du die
Stirne haben kannst, Deinem Vater gegenüber solche Reden
;u führen. Mir aus den Augen, Unglückliche! Sollst mir
nicht mehr aus dem Hause kommen, dafür bürge ich Dir.
Herr Parisot hält um Dich an und er bekommt Dich,
damit basta! In vier Wochen ist Hochzeit!"

„Das sagst Du heute, Papa. Morgen redest Du viel¬
leicht anders."

„Verschone mich mit Deinen Albernbeiten und begib
Dich auf Dein Zimmer! Deine arme Mutter wird sich
wundern. . . Ist es nicht unerhört? Ein Arbeiter? Wie
kannst Du es wagen, mir. . ."

„Du warst doch auch vordem ein Arbeiter und bist
stolz darauf, Papa," wandte Claire schüchtern ein.

„Auf Dein Zimmer, sage ich Dir !" schrie Godard mit
einem drohenden Gestus.

Da ging die Thür auf. In der Oeffnung erschien das
pergamentfarbene verstörte Antlitz des Intimus. „Am-
broise, ein paar Minuten!" bat der Kleinrentner.

„Ach so," brummte Godard, dem die Hiobsmiene des
Unterhändlers nichts Gutes verkündete; „man sollte rasend
dabei werden."

Rasch schritt er, während Elaire sich an's Fenster
setzte, in den Hausgang hinaus und mit Barrois nach dem
Hose zu davon.

Ein paar Minuten darauf sah Claire den Vater, wie
er allein sich in die Hollunderlaubebegab.

„Schon halb Fünf," murmelte sie nach einem Blick
aus die Kaminuhr. Sie erhob sich, und als sie sich über¬
zeugt hatte, daß auch Barrois in den Vorgarten zurück¬
gekehrt war, drückte sie leise die Zimmerthüre auf und eilte
über die Hintere Treppe in den Hof, aus dem Hofe in den
Härten. (Fortsetzung solgt.)

Jus allen Gebirien.
Küche.

, Zubereitung des Eichelkaffees.  1 ) Um den Eicheln
V! Bitterkeit und den adstringirenden Geschmack zu benehmen
™ zu einem guten, heilsamen Getränke tauglich zu machen, soll

nach Noel Thioville folgendermaßen verfahren. Die frischen
Mm Eicheln übergießt man in einem Kübel mit Brunnen- oder
mudvafier, rührt sie öfters um und läßt sie dann stehen; nach

stunden nimmt man die oben schwimmenden schlechten Eicheln
.*3. gießt das Wasser ab und schüttet frisches auf, welches Ver-
Men mehrere Tage wiederholt wird und immer die schlechten
^Heln entfernt werden, und zwar so lange, bis das Wasier ganz
^bleibt ; dann läßt man die Eicheln abtropfen, bringt sie zum

Wunen in einen Ofen und nimmt sie erst heraus, wenn die
^4alen sich so weit gelöst haben, daß man solche leicht mit der
M ^ oder durch Schütteln in einem Sacke von den Samen ab-
uoern̂kann. So gereinigt, müssen die kleinen Eicheln in vier,

.großen  in acht Stücke zerschnitten und von Neuem ganz voll-
«men ausgetrocknet werden, so daß man sie nun, bis sie gebrannt

^den sollen, aufbewahren kann. Auf diese Art zubereitet, liefern
.Eicheln  ein angenehmes, dem Kaffee noch am nächsten kommen-

«etränk, das deni überall vorzuziehen ist, welches die käuflichen
^rannten und oft mit anderen Substanzen vermischten Eicheln
ää™ ; 2) Um den Eicheln ihren eigenthümlichen, unangenehmen,
^ erluhen, bittern Geschmack zu benehmen, brühe man die Eicheln,
von ? ttn nur  bie größten und vollkommensten nehme, nachdem
ja - sie abgezogen und gevicrtheilt hat , zweimal mit kochendem
hnr - und lasse sic jedesmal erkalten. Sodann werden sie
fe .Men gedörrt, in einer Kaffeetrommel geröstet und endlich zu
j» . .st gestoßen oder gemahlen. Drüsen- und Skrophelkranken

irser Trank besonders heilsam.

, ^ och der
Traubenaufbewahrung.

PraktischenOb st Züchter'
-stî ^ugel vollständig reifer Trauben
tlx̂ ^. stenes Paraffin , bringt die Trat

»r « Kästchen

taucht man
an der Schnittfläche in

Trauben in Watte verpackt in
und dieselben werden sich frisch erhalten. Sollte

_ *u umständlich erscheinen, so legt man dieselben an einen
über frostfreien und trockenen Raum auf Stroh und

Eignen l>on  trockenem Holze. Am besten zur Aufbewahrung
^niubu ^ utedel. Frankenthaler, blauer Trollinger und schwarzer

^^ i. iaule oder noch unreife Beeren müffen vorher entfernt
nicht' Unö- Est ein Welken der Beeren zu empfehlen, welche dadurch

kreißen , wenn sie bei der Einpackung gedrückt werden.

Nachllruchtcabc Farbe.
Die Herstellung nachtleuchtender Farbe soll

nach dem„Journal für Gasindustrie" in folgender Weise geschehen.
Man reinige Austernschalen in warmem Wasser und lege sie
Ifla Stunden in das Feuer. Nach deni Abkühlen zerstoße man
sie zu einem feinen Pulver und entferne alle grauen Theile aus
demselben. Hierauf thue man dieses Pulver mit abwechselnden
Lagen von Schwefelblumen in einen Tiegel, verschließe diesen luft¬
dicht mit einem Deckel und setze den Tiegel sodann etwa eine
Stunde lang der Einwirkung eines lebhaften Feuers aus. Nach¬
dem der Tiegel vollständig abgekühlt ist, wird er geöffnet und ein
weißes Pulver vorgefunden, das nach abermaligem Abscheiden aller
nicht Hellen Theile durch Sieben von den gröberen Stücken befreit
wird. Das so erhaltene Pulver wird zu einer dünnen Farbe an¬
gerieben, die man zwei- oder mehreremal auf die leuchtend zu
machenden Gegenstände aufträgt. Selbstverständlich müssen diese
Gegenstände, um im Dunkeln zu leuchten, vorher der Einwirkung
des Tageslichtes ausgesetzt werden.

Schach.
(Redigirt von Jean DufreSae.)

Aufgabe Nr. 4.
Aus . Cheß-Monthly's ' zweitem Problemturnier.

Motto : „Lomber novum.“
Schwarz.

.IHf* l

y///s//////.

ABCDEFGH
weiß.

SSSeijjzieht und seht mit dem zweiten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 2 in Nr. 6:
Weiß. Schwarz.

V T . E 7 — B 7 . 1) K. 1) 3 — E 4.
2) T-. E 1 nimmt E 3 Matt. A.
1) . 1) S . B 6 oder S . v 5 zieht.
2) D. B 7 nimmt B 1 oder ®. H 3 — F 4 Matt.

B.
1) . 1) 2. B 1 zieht oder 0 6 — 65

oder E 3 nimmt D 2 (— E 2).
2) 2. A 4 — C 2 oder D. E 7 nimmt 8 7 oder S . 8 3 — F 2 Matt.

Ichachbriefivechsel.
Hrn . Carl Bernhard in Kuppenheim . Sie schreiben ohne Weiteres:

.Ihre Schachlösung von Nr. 11 lvor . Jahrg .) ist ganz falsch , muß verdruckt
sein; die richtige 2ösung ist 1) D. 6 2 nimmt F 3 , beliebig; 2) S . E 4 —
D 2 Matt ." Nun verhält sich die Sache aber gerade umgekehrt. Ihre 2ösung
ist ganz falsch, denn auf 1) D. 6 2 nimmt F 3 folgt D. 6 7 nimmt A 5,
worauf kein sofortiges Matt möglich ist. Nur die von unS angegebene 2ösung
I ) T. 6 5 — E 5 führt zum Ziel. Eben so falsch und für mangelndes Sach-
verständnitz zeugend sind Ihre 2ösungen von Nr. 12 durch 1) 2. A 6 — C 8,
worauf z. B. T. B 5 — B 3 geschieht, ferner von Nr. 13 durch I)
T. 6 3 — Q 7, ein Zug. der durch D. F 3 nimmt 8 1 widerlegt wird. Bei
Ihrer offenbar geringen Kenntniß des Schachspiels thäten Sie bester, einen
bescheideneren Ton anzuschlagen, zumal wir Ihnen bereits im vorigen Jahr
die Unrichtigkeit Ihrer häufig recht anmaßendenGlosten triftig erwiesen haben.
— Frau Rosa Pabst in Prag . Ihre scharfsinnige 2ösung von Nr. 10
durch 1) S . F 4 — 6 2 wird durch einen gleichgültigen Zug des 2äuferS E 5
z. B . 2. E 5 — F 6 vereitelt. — Hrn . Carl Kubinski . In Nr. 10 nach
I) S . E 2 — 0 3 f , folgt K. E 4 nimmt D 4. — 2. Pappenheim in
Amsterdam . In der Aufgabe Nr. 12 wird 1) F 2 — F 3 durch einen be¬
liebigen Zug des T. B 5 beantwortet. worauf kein sofortiges Matt herbei-
gesührt werden kann. — Th . Arnsfeld in Berlin . Ebenso wird in Nr. 12
der Zug 1) D. v 1 — F 3 durch D 6 nimmt E 5 widerlegt. — Fr . Schäfer
in Stuttgart . Für Nr. 13 hat der Zug 1) T. 6 6 nimmt 8 6 keinen Erfolg,
weil Schwarz D. F 3 nimmt H 1 antwortet. — Hrn . Elias Simon in
Kowno . W. G. in Prag , S. v. G. in München , R. W. M . in Frank¬
furt a. M. , 2. St . in Warschau . Frln . Clara v. Gl . in Potsdam.
Nr. 13 r. — Jaques Menkes in Kritzendorf . Nr. 13 r. Wir bitten
Sie und andere geehrte Korrespondentennicht mit Bleistift zu schreiben, da
sich die Schriftzügeverwischen. - Gibbins in Tiflis . In Nr. 13 scheitert
auch der sonst feine Zug 1) T. 6 6 — 6 5 lediglich an E 3 — E 2. — Sch.
in Stuttgart . Für Nr. 2 (dS. Jahrg .) wird 1) D. E 7 nimmt 8 7 un-
wirksam z. B. wegen K. D 3 — K 4. — Hrn . C. Fr . in Wien . Die wich¬
tigsten Regeln, die bei der Kompositionder Schachproblemebeobachtet werden,
gibt die Einleitung der ersten. Sammlung leichterer Schachaufgabenvon Jean
Dufresne " an. Bis jetzt find zwei Sammlungen , etwa 500 Probleme ent¬
haltend, im Verlage von Ph . Reclam in 2eipzig erschienen. Jeder Theil kostet
40 Pfg. — I . KlaarinJnnsbruck . S . Schneider und v. G. in B erlin,
R. N. in Nürnberg , v. Kl. in Königsberg i. Pr . Nr. 1 r. — G.
Praast . Nr. 12 und 13, ebenso die nicht ganz leichte 2oyd'sche dreizügige
Aufgabe richtig gelöst. — A. Dinslage in Deutz . Gr . R. v. K. . i in St.
Petersburg , 2. S . in Sille , W. Bredow in Breslau . Nr. 2 r. —
2. St . in Berlin . Ihrem Wunsche wird, wie wir hoffen, später entsprochen
werden.

Auslösung des Röffelsprungs Seite 143:
O glücklich, glücklich nenn' ich Den,
Dem des Daseins letzte Stunde
Schlägt in seiner Kinder Mitte.
Solches Scheiden heißt nicht Sterben,
Denn er lebt im Angedenken,
2ebt in seines Wirkens Früchten.
2ebt in seiner Kinder Thaten.
2ebt in seiner Enkel Munde.

Grillparzer.

Mine Horrespondcnz.

Stumpfnäschen von Buckau. Warum soll Ihr Naschen nicht
so schön sein wie eine griechische Nase? Wir haben schon griechische
Nasen gesehen, die der Besitzerin nichts Schönes gaben; dagegen viel aller¬
liebste Stumpfnäschen. Es kommt immer auf das Wie an.

Hrn . G. Mannheimer in Breslau . Versuchen Sie e? mit
dem »ölaxaoill pittoreske». Paris, Quai des Grands-Augustins 29.

Hrn . I . M. in S . Nein, einen solchen Apparat gibt cs nicht.
Das einzige bisher bekannte Verfahren der Art ist Photogravhicdruck.

H. C. R. in M. Wir haben Ihnen schon an dieser Stelle geant¬
wortet. Wir wiffen auch gar nicht, welche Art von Beruf ste ergreifen
wollen, ob einen kaufmännischen oder wieder ein Beamtenfach.

Hrn . W. Skatat . Polnische Literatur dürste vielen Lesern sehr
fern liegen.

Hrn . A. I . in A. Besten Dank. Manches ganz hübsch, aber aus
verschiedenenGründen nicht druckbar.

Frl . E. G. in B. Ihre Handschrift ist so reizend, daß Ihre Verse
darunter leiden.

Hrn . G. v. B. Roßbach im Epigramm Hippokrene genannt.
Hrn . I . Häusler in Luzern . Die älteste und noch immer

anwendbare Methode, echte Vergoldung zu erkennen, besteht darin, daß
man an einer passenden, nicht auffälligen Stelle vermittelst eines aus¬
geschnittenen Federkiels einen feinen Strich von Salpetersäure über die
Vergoldung zieht; bleibt sic unverändert, so ist sie echt, andererseits wird
sie schwarz. Um keinen Schaden anzurichten, muß man mit Löschpapier
den Säurestrich aber sorgfältig wieder entfernen.

Frl . I . Bernstein in Augsburg . Diese Handschrift ist selten
und die Wiltwe wird jetzt kaum in der Stimmung sein, Ihrem Wunsche
Folge zu geben.

Hrn . I . Belzcr in Hamburg . Der Beffemerstahl wird durch
Einpresscn von Luft in die flüssige Metallmasse hergestellt.

Frau Ida ». L. in Marburg . So gelehrt— Peter Burma», der
berühmte holländische Philolog. ist am 6. Juni 1688 in Utrecht geboren
und 1741 in Leyden gestorben.

Richtige Lösungen von Rebus, Räthseln ec. sind uns zugegangen
von Frl . Emma Gentier , Hannover ; Elise Simm , Wien;
Anna Hartwig , Wien ; Therese Grau , München ; Bertha
Paul , Kiel ; Amalie Wolf , Hamburg ; Erna Titius , Halle;
Karoline Krost , Chicago ; Frau Frieda Gensiken . Stolpe;
Hanna Krüß , Bamberg ; Hrn . H. Wickelmann , Mannheim;
E. Detzcr , München ; M. Grünbaum , Berlin ; K. Franz , Mün¬
chen; O. Bauer , Ravensburg ; I . Grolle , Poschiavo ; N. Trost.
Müncheberg ; W. Greiß , Wien ; I . Goldstein , Posen ; W.
Fritzius , Posen ; K. Männer , Ulm ; I . Braune , London ; X.
Thieren , Bamberg.

Fra » G. B. in Hannover . Jmpasto bei Kupferstichen nennt man
das Verwischen der Punkte und Striche.

Hrn . W. Brest in Berlin . Cochenille thnt Ihnen vielleicht diese
Dienste.

Abonnent in Colmar . Liegt leider nicht in unserer Macht
— sonst gern. Schreiben Sie direkt an seinen Herrn.

Hrn . Julius I . B. Ein Pseudonym— eine Dame, verheirathet.
Sind Sie nun zusrieden?

Frl . BerthaPaulinKiel . Gehört zur Klaffe der Kryptogamen;
wird auch Knorpeltang genannt.

Abonnent M. in R . . . Sie wünschen zu wiffen, werden „Atrolith"
oder „Tintenstein' , xatentirt. für Oesterreich sabrizirt. Vielleicht weiß
einer unserer Leser hier Auskunft.

Korrespondenzfür Gesundheitspflege.
Hrn . —i — in Smolensk . Der sogenannte Baunschcidtismus

beruht ausschließlich aus intensiven Hautreizen und wirkt ableitend auf
die Haut. Zu gleichem Zwecke benützt man sowohl Sensteige und Blasen-
pflaster, als auch viele andere in der Medizin übliche Hautreizungsmittel
und -Methoden. Eine besondere spezifische Wirkung ist demnach der
Baunscheidt'schen Methode des Hautreizens nicht zuzusprechen.

Julius K. in Sch. Ueber die Technik des JmpsenS der Kälber
ist uns kein besonderes Buch bekannt. Notizen hierüber befinden sich in
verschiedenensowohl medizinischenals thierärztlichcn Zeitschriften zerstreut.
Die Jmpsung der Kälber wird am Leibe vorgenommen, und zwar pflegt
man 8—10 Jmpsstiche ans jeder Seite zu machen. Ein derartiges Thier,
von welchem nach einiger Zeit der Impfstoff zur Uebertragung aus den
Menschen abgenommen wird, ist nicht mehr zu einer zweiten Impfung
fähig. Dagegen kann das Fleisch solcher Thiere ungescheut als voll¬
kommen gesundes Fleisch genoffen werden. Dr . St.

Anfragen . *)
13) Wie stellt man rheinisches Kraut her, daß es den Winter über

sich gut hält ? Hausftau in Sachsen.
Antworten.

Auf I I) : 1>/, Pfund gemahlenes Kaliaturholz, 2 Pfund Kurkuma¬
pulver, 12 Loth Gallus oder Sumach und 1V* Loth geraspeltes Blau-
Holz werden nebst den Strohmatten und hinreichendem Wasser zwei Stun¬
den in einem Keffel gekocht, dann ausgcspült und über Nacht in ein Bad
von salpctcrsaurcm Eisenoxyd von G. Baume gebracht. Dann spült man
mehrmals aus, um die Säure zu entfernen. Um ein dunkleres Braun
zu erhalten, vermehrt man den Sandel und röthet in Blauholz.

Auf 12, Barege zu färben) : Man bereitet sich eine Abkochung
von Blauholz und Seisenwurzel, löst ein wenig Leim und etwas Eisen¬
vitriol (Kupserwaffer) darin auf, wobei cs auf genaue Bcrhältniffe nicht
ankommt.

•) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mir
Dergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme paffender Ansragen von Seiten unserer Abonnenten bereit find.

Redaktion: Hugo Rosenthal-Bouiu in Stuttgart.

In Halts - Urb er sicht.
Text : Die Hochstapler. Roman von Hans Wachenhusen. Fortsetzung. —

Sinnspruch. — Miftenbeleuchtung, Schiffsahrtszeichen und das Signalwesen auf
See. von Franz Siewert. — 2ebhafte Diskussion. Gedicht.von Fr . Xav. Seidl.
— Die große Spekulation, Novelle von Karl Beck. Fortsetzung. — Eine
Krankenbeschwörung bei den Turkmenen. — Hans Makart. (Zu dem Bilde:
.Falstaff im Waschkorb' .) — Allerseelentag. — Auge um Auge, Erzählung
von Friedrich Carl Petersen. Fortsetzung. — Aus allen Gebieten. — Schach.
— Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : 2ebhafte Diskussion, Zeichnung von H. Giacomelli. —
Falstaff und die lustigen Weiber von Windsor, Gemälde von Hans Makart.
(Nach einer Photographie von Franz Hanfftängl in München.) — Allerseelen¬
tag in verschiedenen 2ändern, Originalzeichnungvon G. Knapp. — Die Aus¬
treibung eines bösen Geister in Merw (Centralafien). — Aus unserer humo¬
ristischen Mappe, Originalzeichnungen.
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-A GEORG EBERS -GALLERIE.
Soeben ist erschienen die dritte Lieferung - der Grossfolio -Ausgabe von:

GESTALTEN AUS DEN
ROMANEN

VON GEORG EBERS.
Nach Gemälden von : L. Alma-Tadema , W. A. Beer, W. Gentz, H. Kaulbach , Ferd . Keller , 0. Knille, CI. Meyer, C. Piioty , Laura Tadema,

E. TeschendorfF, P. Thumann u. A.
In photographischen Reproduktionen von Fr . Bruckmann in München.

Inhalt : 9. W . Gentz , Uarda, 11. F . Simm , Eine ägyptische Königstochter.
10. O. Knille , Der Kaiser. 12. E . TeschendorfF , Uarda.

Inhalt der ersten und zweiten Lieferung: i . Alma-Tadema , Homo sum. 2. W . Gentz, Homo sum. 3. H. Kaulbach , Die Frau Bürgemeisterin. 4. Ferd . Keller, Homo sum.
5. W . A. Beer , Ein Wort. 6. Ferd . Keller , Uarda. 7. Laura Tadema , Die Frau Bürgemeisterin. 8. E . TeschendorfF , Die Schwestern.

Die „Ebers -Gallerie“ bringt Darstellungen aus sämmtlichen Romanen von Georg Ebers und erscheint in 4—5 Lieferungen von je 4 Blatt.
Der Subscriptionspreis pro Lieferung beträgt 10 Mark.
Gleichzeitig erscheinen die betreffenden Kunstblätter auch in Imperial -Format und werden in diesem einzeln abgegeben zum Preis von 15 Mark pro Blatt.
Die prächtigen Compositionen unserer „Ebers -Gallerie“ eignen sich zum schönen Wandschmuck, wie zum Auflegen im Salon gleich gut und werden den vielen Tausendes

von Verehrern des berühmten Dichters hochwillkommen sein. — Alle Kunst- und Buchhandlungen nehmen Bestellungen auf die „Ebers-Gallerie“ an.
Deutsche Verlags -Anstalt (vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart und Leipzig.

(Enorme Preisherabsetzung!

Ischriften
und Bilderbücher , alles verschie¬
dene, gediegen ausgestattet u. ele¬

gant gebunden für Knaben u. Mädchen
von 2—15 Jahren statt 20 Mark zusammen

für nur 6 Mark!
liefert u. Garantie für neu und fehlerfrei
Selmar Halme’sBncMiaag,

Berlin 8., Prinzenstraße 54.
Versandt gegen Einsendung od. Nachnahme.

Verzeichnisse werthvoller, bedeutend im
Preise herabgesetzter Bücker gratis . 428

Eine Uhr für Jedermann.
„Favorite^ 4 Keinontoir -Taschen -Uhren

ff. silberweisser Vernickelung.

'C  ELEGANT
Meine Uhren sind das Beste , was in dieser

Art existirt , zum sofortigen Gebrauch genau
regulirt , wofür rolle Garantie leiste . Nicht
gefallende Uhren nehme, wenn unversehrt,
innerhalb 6 Tagen anstandslos zurück. Ver¬
sandt nur gegen Einzahlung oder Nachnahme
Ton M. 15. —, Porto extra . 472

Adolf Wild,
Frankfurt a . M .-Sachsenhausen.

Cacao-Vero,
entölter , leicht löslicher

Caca o.
Unter diesem Handelsnamenempfeh¬
len wir einen inWohlgeschmack, hoher
Nährkraft, leichter Verdaulichkeitund
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeGetränkluu-
flbertreffl. Cacao.
Preis per \ y, y, vl = P£d.-Dose

850 300 150 75 Pfennige.

« c

* |

'I p"e a

Hartwig&Vogel
Dresden

100
verschieden«, garantirt echle vricsmar-
kc» , z. B . Aegypten, Australien, Ka¬
nada , Cap, Ceylon, Finnland , Spa¬

nien, Türkei n. j. w. nur CA Jlfrt
Ferdinand Springer in Detmold . UU JJ |g.

Auskunft , 1! Ermittelung —
459 E>n- und Perfänse rc.

K . Schröter, Dresden, pindenaustr. 28.

-//ö rwe/ 'fo .A

■ENTE
Wallen, Ländern

ARGOSY BRACE
In jeder Hcrren-Modewaarenhand-

lung der Welt zu haben.
Dieselben sind elastisch , ohne

Gummi zu enthalten , und schmiegen
sich jederBewegungdesmenschlichen

Körpers an. Die einzigen Hosenträger, mit
denen es unmöglich ist , einen Knopf abzu-reissen.

WARNUNG ! Irgend welche Hosenträger , an
denen Knopflöcher aus Schnüren angebracht sind,
werden als eine Verletzung des Argosy -Patentes
betrachtet , und die Verkäufer werden gewarnt,
sich mit solcher Waare zu befassen . Es würden
sofort Schritte eingeleitet werden , um die legalen
Rechte zu wahren . Eine Yerurtheilung ist bereits
beim Berliner Criminalgerichte bewirkt worden.

Alleinige Agentur für den Engros-Verkauf der Argosy-
Hosenträger in Hamburg, Wilhelmstr. 38. Sind di © besten Hosenträger der Welt.

Aianinos
tit neu krcuzsinttger Eisenkonftruklion ohne Diskantsteg-Unterbrechungmit großartigem
Ton und höchster Stimmfestigkeitempfehlen bei ganz soliden Preisen auf Laar und Abzahlung.

Preiscourante gratis und franco. 403

Zur Einführung in Schulen , Instituten,
Pensionen ist ganz besonders geeignet:

Bibliotheque Francaise

Hermann Heiser&Co., Dorotheenstr. 11.

Da uns vielseitig bekannt geworden, daß Schuhe
und Stiefel geringerer Qualität fälschlich als unser
Fabrikat verkauft werden, sehen wir uns zu der Er¬
klärung veranlaßt , daß alle unsere Fabrikate neben¬
stehende Schutzmarke auf der Sohle tragen. 238

Otto Herz &  Co .,
Frankfurt a . M . Erste und älteste deutsche

Schudsabrik mit Maschinen- und DilMPsbctrieb.

Zur Wctrterzeugung
ist das einzig sicherste und reellste Mittel

ran , n <« se>8 Original - Mustaehes - Balsam.
Erfolg garantirt innerhalb 4—« Wochen. Für die Haut völlig un.

.Samt ." schädlich. Arrest- werden nicht mehr veröffeiillicht. Versandt diskret,
a »ch gegen Nachnahme . Per Dose 31. 2. 50. Tire « ju beziehen
van Paul Kasse , Frankfurt a. M., Schillerstraße12.

,,3 -tzi."
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Etablirt 1843.Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Gertig 1853.
Fonds- und Lotterie-Geschäfte,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum hat man hei
Gertigs Glück!“ — Prospekte gratis und
franko. Gewinnzahlung in Baar, nicht
in Loosen! — Agenten Rabatt!

Börsenspekulation ausgeschlossen.
Migraine (Kopfkolik», Epilepsie (Krämpfe),

Nerven , Hanl- und Rheumatismusleiden :c.
heilt nach bewährter Methode sicher. Honorar
wird einem Jeden nach dessen Dermögensum-
ständen zu bestimmen selbst überlassen. Näheres
in meiner Broschüre: „Wegweiser zur Erhal¬
tung und Wiedererlangung der Gesundheit",
wird geg. Einsendung von 10 Pfg. Porto
gratis versandt. Dr. nied . Aiper iapprobirt
im Auslande). Berlin, Friedrichstr. Nr . 115.

Mm !!!

^ tVersan ,Origina-Zucht 35 div.Racen§§iramnrt auf allen WeltaussfelluntenW,

Zur„Presshefeiifabrikation“ in
Verbind, mit Spiritus -. Bier». Eisig- Stärke¬
fabrik. oder—für »ch ast-iii, „ AuustpreßSese“ ,
sowie chemisch« Trocken Hefe, Backpulver rc. rc,
geben Anleitungen. Spczialrezepte. Rath u. Aus-
kunst nach neuester, rationeller Praxis der Gäh.
rungskunde. - Ebenio slir „ aste chetränkc“ ,
chslenzen, « es«, Lsllgspri«, Mostrich, Louser-
ven, ckasteesurrogat, ckunstbutter, Skahrungs-
u.ckenutzmittel mitRücksichtaus die Hesundheit.
Erwerbs-Katalog{

heilt schnell und sicher die 46«I
Knltalt von Movert Ernst,
BerlinW., Eichhornstraße 1.

Willi « Schiller & Co., Berlin (h
340 Populäres Polytechnikum.

Pi ■ I ■ I—, »■-M'T -pn - h mm am ji

W t&irtithiftttrtn mit Oiitif R

Buch

pkantfÄs .W

I  Bandwurm mit Äopf,
J Spul - u. Madenwiirmcr beseitigt

'lach eigner glänzend bewährter Methode |Rich-Wöhrmann, Nosseni. Sachsen.
Spezialität . I4jädr . Praxis.

ISCloix äe livres interessants flestinesa
jeunesse allemanfle des dem sexes,

recueillis par
Charles Zoller,

Recteur de l’Institution Catherine, Chevalier de
l’ordre de la Couronne de Württemberg.

Ire Serie :Tome I—XII. 2de Serie:
Tome I—VI.

Preis pro Bändchen eleg . brosch . 1 Mark.
Je drei Bändchen in einem Band fein

gebunden 3 Mark 50 Pfg.
dSerie I : Tome I. Graziella , par A. de Lamar¬

tine. — Tome II . Une veillee d’automne, par
une vieille ferame. Lydie ou la resurrection,
par Charles Kodier. Boutades et bluettes , par
J. Petit-Senn. — Tome III . Robertine, par Mad.
deBawr. —Tome IV. Picciola, pari . B. Saintine.
— TomeV. lavier de Maistre, Oeuvres choisies.
— Tome VT. Choix d’oeuvres dramatiques
de C. Delavigne. — Tome VII. Nouvelles gene-
voises, par R. Topffer. — Tome VIII. Madeleine,
par Jules Sandeau. — Tome IX. De l’Alle-
magne, par Mad. de Stael. — Tome X. Voyage
en Orient, par Alexandre Dninas. — Tome XI.
Mosaique, contenant : Le dernier des Abence-
rages, par Chateaubriand; Les prisonniers du
Caucase, par Xavier de Maistre; La grenadiere,
par de Balzac; Memoires d’un ecu de cinq
francs , par une vieille femme. — Tome XII.
Choix de poesies frau âises. Poetes modernes.

Serie II : Tome I. Les martyrs , par Cha¬
teaubriand. — Tome II. Quelques journees de
Thermite de la Chaussee d’Antin , par Jouy.
— Tome III . Le conteur genevois: nouvelles,
Souvenirs, dpisodes, par C. Mailet. — Tome IV.
Un philosophe sous les toits , publie par
M. Emile Souvestre. — TomeV. Lectnres choisies
pour les jeunes personnes. — Tome VI. Le
corapagnon du foyer , par Mad. Snrville, nee
de Balzac.

Aus dieser mit der grössten Sorgfalt
und Sachkenntniss ausgewählten Samm¬
lung ist Alles entfernt , was nur irgend
gegen eine echte , strenge Moral verstossen
könnte . Sie darf desshalb ohne Besorgniss
in die Hände junger Leute und besonders
junger Mädchen , die sich mit den
Meisterwerken der neueren französi¬
schen Literatur bekannt machen wollen,
gegeben werden.

Den Herren Lehrern wird auf Wunsch
gerne ein Probebändchen direkt und
gratis übersendet.

Stuttgart.
Deutsche Verlags-Anstalt

vormals Eduard Hallberger.

Phot . Katalog gratis . I v« P "olprc'c. 'äliözmi v. “n tcitcn grot.  n. nmk
itut ä Aschaffeuburg . I

Agentenu. Weisende fÄ;
!. ©mit Krtinrtdt & Co ., Hamburg.

Ulmet Dombau -Lotterie . j
Hauptgewinn 75000 Mark Baar . '1

Loos Mark 3,25 I Porto und Liste 30 Pfj.
10 Loose 30 Mark i (Ausl. 40 Psg.) versende!

A . Fuhse , Mülheim (Ruhr ). 1
Briefm. aller  Länder nehme in Zahlung.

Lerne Franzölisch!
Wir empfehlen zu diesem Behufe die in

E. H. Mayer’s Buchhandl. in Köln in 12.
sehr verb. Auflage erschienene Schrift: -M
Der gcfdj iditc Kranrose,

ohne Lehrer in 10 Lectioncn Französisch
lesen, schreiben und sprechen zu lernen.
Preis 50 Pfeunige.
Ferner empfehlen wir die in gleichem

Verlage erschienenen Werkchen:
Der geschickte Lngkänder, «. Aull. 60 Psg.
Jer geschickte Kolländer , 4. Aull. 60 Pfg.
Per geschickte Italiener . 5. Aust. 60 Psg.
Der geschickte Spanier , 60 Pfg. 422

Bei Franco - Einsendung des Betrage!
folgt Frauco-Zuseudung unter .Kreuzband.

Auflage  331,000 ; das verbreitetste
aller öcn neben Blatter uberbauptj
auNerdenter) dteinen Ileberienunqe»
in zwölf fremden Sprachen.

Die
Jllustrirte g -ü

Hilii

für Toilette
Handarbeiten.
14 Tage eine
mer. ' Preis vii
jährlich M. >.!'
75 Kr. Jä
erscheinen:

24 Nummern mit
letten und
arbeiten, cnthal
gegen 2000 «
düngen mit Bef
bung . welche
ganze Gebiet

Garderobe und Leibwäsche für Damen,
chen und Knaben, wie für das zartere Kini
alter umfassen, ebenso die Leibwäsche
Herren und die Bett - und Tischwäsche
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen
fange. 2

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern
alle Gegenstände der Garderobe und
400 Muster-Vorzeichnungenfür Weiß'
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnementswerden jederzeit angenommen
allen Buchhandlungen und Postanstalten.
Probe-Nummern gratis und franco durch
Expedition, Berlin W., Potsdamer Str.
Wien I, Operngasse 3.

anari en yoge^
R. Maschke,

Et. Andreasberg im Harz.
Von vielen IOjO Anert. hier nur
.Ihr Kanarienvogel singt w>rll

wundervoll! Rohland. Kr.-GeN
ratb . Telii sch.

Be ^ ißu.Verwerthunßvon Batenten|
in allen Ländern. Auskunft über jedß̂ [
PateniangeLegenheit. l Prospecte(

6iii.iI prämiirt mit ersten Preisen»
V ioline n-

sowie alle sonstig. Streich -Instrument*»«
Stumme Violine z Studiren(Patenw»«
Zithern in allen Formen. Guitarre» |u. Blas-Instrumente. Schulen z. all« I
Instr . Reparatnratelier . Billige
Empfehl. von Wilhelmj, Sarasate u. t
Aust. Preiscourante werden gratis!
zngesandt. Gebrüder Wol «^

IiiStrutüe 'nlniialirik,  Kreu.

In 10 . 4luflage erschien soeben
Med.-Htath 0r . Wl

neuestes Werk über Schwäche, Rerpl
tuilp -c. Zusendun!, gepen I M. in
diskret Cars Krejckenbaum, Braum

II • |
Müller-

BriesM

Hnmoristika
aus dem Verlag der

Deutschen Verlags-Anstalt (vorm. Ed. Hallberger)
ln Stuttgart und Leipzig ._

Münchhausen, ’s Abenteuer und Reisen, illustrirt von Gustav Dort. M. 9. — van Deivall, Aus meinen Kadettenjab
lllustrirt von Othello. M. 3. — van Deivall, Kadettengeschichten , illustrirt von Othello. M. 4. — Lindau, Die brr
Köchin illustrirt von Ehrentraut. M. 4. - Sämmtlich fein gebunden. - Busch, Hans Huckebein, der' Unglücksrabe, 1
Pusterohr , das Bad am Samstag Abend. Carl. M. 3. — Busch, Die kühne Müllerstochter , der Schreihals, die Prise . CarU  »

Druck und Berlag der Deutschen Verlags-Anstalt lbormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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